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VORWORT 


D ie Neuausgabe meiner vor nahezu zehn Jahren zum ersten Male 
in Buchform erschienenen Übertragung einer Auswahl Bialik- 
scher Dichtungen fallt in eine völlig geänderte Zeit in bezug 
auf das allgemeine, jüdische und persönliche Leben. Doch er- 
scheint mir auch angesichts dessen, daß die diese Dichtungen durch- 
schwebenden Probleme bereits gleichsam in eine andere historische Sphäre 
eingetreten sind, in mancher Beziehung wohl auch sich noch krisenhafter 
verdichtet haben, die Aktualität dieser Gedichte nichts weniger als 
geschwunden. 

Von der früheren unterscheidet sich die neue Auflage, außer durch 
zahlreiche Verbesserungen, in denen ich der Form des Originals noch 
naher zu kommen versuchte, durch Ausschaltungen und Neuaufnahmen. 
Fortgeblieben sind: „An der Schwelle des Bet-ha-Midrasch“, „Brief des 
Verbannten an meinen Bruder in Zion“, „Liebeslied“. Neu aufgenommen 
wurden: „Am Sommertag...“, „Es beugte sich der Weide Zweig . . .“, 
„Und wenn du kennen willst den Quell . . .“, „Wächter zum Morgen“, 
„Rufet die Schlangen . . .“, „Jüdisches Mädchen“, „An die Stillen“, außer- 
dem „Verwaister Sang“ in Übertragung Moriz Zobels und „Winter- 
lieder“ in Übertragung Israel Auerbachs. 

Mein dankbares Gedenken richtet sich auf die weit zurückreichenden 
ersten Anregungen und liebevollen Förderungen der Übertragungen. Bei 
der Durchsicht der neuen Auflage haben mir Doktor Chajim Tarta- 
kower und Melr Wiener in freundlichster Weise mit ihrem Rate geholfen. 


Wien, am 23. Dezember 1921 
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E I N L E 


I T U N G 


C HAIM Nachman Bialik wurde im Jahre 1873 in Radi, einem 
kleinen Dorfe des polnisch-russischen Gouvernements Wohlin 
geboren, wo sein Vater ein ärmliches Bauernwirtshaus innehatte. 
Nach einer häufigen altjüdischen Gepflogenheit wußte dieser mit 
seiner sehr prosaischen Beschäftigung einen großen Eifer in Sachen des 
jüdisch-traditionellen Studiums zu vereinigen.Es ist vielleicht charakteristisch, 
daß mehrere der neujüdischen Dichter des Ostens dem Dorfe entstammen, 
für Bialik, der in den halb bewußten, halb unbewußten Erlebnissen der ersten 
Jahre ein Bestimmendes seines Gefühlslebens zu erblicken scheint, dürfte 
es ganz besonders charakteristisch sein. 

Sechs Jahre alt, wandert er mit seinen Eltern in eine Vorstadt von 
Schitomir, zu sieben Jahren verliert er seinen Vater und wird seinem 
Großvater, gleichfalls in Schitomir, zur Erziehung übergeben. Schon hatte 
Bialik den Cheder besucht, jene dumpfe Stube, in welcher den ganz kleinen 
Knaben die Elemente jüdischen Buchwissens in pädagogisch unmöglicher 
Methode eingedrillt werden. Im Hause des Großvaters bilden wieder Zucht 
und Zuchtrede das Prinzip der Erziehung. Aber in einer Sphäre der 
Einsamkeit, in der Umgebung einer tausendjährigen ergrauten Buchliteratur, 
scheinen unbestimmte Spuren phantastisch-mystischer Überlieferungen auf 
der einen, die heimliche Macht der Naturversunkenheit auf der anderen 
Seite seine eigentlichen Erzieher zu sein. Nach vollendetem dreizehnten 
Lebensjahre darf der Knabe das Bet-hamidrasch besuchen : das eigentliche 
„Lehrhaus“, die Stätte der Taimudforschung, welche allerdings in der 
Handelsstadt völlig verwahrlost ist. Einsam, fast nur mit einem greisen 
Talmudisten zusammen, verbringt Bialik hier Tage und Jahre Eine große 
Sehnsucht nach lebendigem Wissen treibt ihn in die Ferne, und er erhofft 
von der Jeschibah in Wolosin, [einer Art rabbinischer Hochschule, sein 
Heil. Sein Großvater, obwohl gegen jede „litauische“ Bildung abgeneigt 
— zwischen Polen und Litauern herrscht ein förmlicher Rassengegensatz 
— verbilft ihm dennoch zur Reise. Wolosin ist aber erst die Vollendung 
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dessen, was Bialik fliehen wollte — denn hier erst bilden Gemarah und 
die endlos daran sich knöpfenden Dispute den Mittelpunkt des Lebens. 
Und hier taucht er selbst eine Zeitlang ganz in die Atmosphäre des „Matkmid“ 
unter. 

Merkwürdigerweise vollzieht sich aber gerade hier die Wende seiner 
Jugend. Die ersten Strahlen eines sich verjüngenden jüdischen Lebens 
erreichen ihn hinter den Mauern, modernes Judentum im Sinne der Zeit 
lernt er zuerst bei gleichstrebenden Talmudkollegen kennen. Es war zu 
Beginn der Ausbreitung des zionistischen Gedankens. Die helle und führende 
Geistespersönlichkeit Achad-Haams wird vor allem Leitstern seiner Jugend. 
Wie sich fast alles, was zukunftsglaubig ist, in idealistisch gesinnten Gemein- 
schaften um Achad-Haam schart oder wenigstens unbewußt durch ihn be- 
fruchtet wird, so verbünden sich selbst in der Jescbibah heimlich unter seinem 
Banner die gleichstrebenden Genossen. In jene Zeit fallen auch die Erstlings- 
gedichte Bialiks. Es drangt ihn, der unmittelbaren Einflußsphäre Achad- 
Haams nahe zu sein — er verläßt Talmud und Jeschibah und wandert 
nach Odessa. Trotz äußerster Mühseligkeiten ist ihm hier eine freie Ent- 
wicklung seines Wesens gesichert. Rawnitzki, ein liebevoller und ein- 
sichtiger Kritiker, erkennt in Bialiks Gedicht „An den Vogel“ 1 das er- 
wachende Talent, das auch von Achad-Haam bald voll gewürdigt wird, 
und Bialik wird einer der getreuesten Teilnehmer dieses Kreises. Der Tod 
des Großvaters ruft Bialik für kurze Zeit in seine Heimat zurück. Ein 
Fremder betritt er die Schwelle des „greisen“ Bet-hamidrasch. Dann 
lebt er längere Zeit in Sosnowice, dem Zwang des Lebensunterhalts unter- 
worfen, später vorübergehend in Warschau, sonst fast immer in Odessa. 
1905 übernahm er nebst J. Klausner die Leitung des „Haschiloacb“, der 
von Achad-Haam begründeten hebräischen Monatsschrift. Später wirkte 
er mit großer Energie und verfeinerndem Geschmack auf literarisch- 
pädagogischem Gebiet, indem er mit Rawnitzki zusammen den Verlag 
Moriah leitete. Hier erschienen zum Beispiel Chrestomathien und biblische 

1 Diese« erachten im Jahr« 4 894 im »Ha-Pardea*. So wurde denn ent Tor konem Bialika dreißig- 
jlbrige« SchriFtsteUerjubillura geleiert. 4 94 6 erschien io Pebatioa in Ehren de« Dichten ein besonderer Band 
de« Jahrbuch«« „Beachaah au* (,In di««er Stunde*) mit Würdigungen seiten« der in Paliatina lebenden 
bebrfischen Schriftsteller 
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Sammlungen für die Jugend, hebräische Volks- und Jugendschriften und, 
von Bialik und Rawnitzki herausgegeben, ein großes Sammelwerk der 
altjüdischen Volkslegende („Sefier Agada“), worin die diesbezüglichen, im 
Original zumeist aramäischen Talmud- und Midraschstellen in klassischem 
Hebräisch wiedergegeben sind. 

Im Frühjahr 1908 unternahm Bialik eine Reise nach jenem Lande, 
auf das seine Hoffnungen seit jenen Jünglingsjahren eingestellt waren — 
nach Palästina. Man begrüßte und feierte ihn, wie ein Volk seinen Dichter 
und Sänger zu feiern pflegt, nur noch lebhafter, unruhiger, die eigenartige 
Palästinafestesstimmung mit hinein verwebend. Denn hier erst versucht das 
Volk die Sprache dieses Dichters: seine eigene Sprache zu sprechen! 
Neben dem Strande des Meeres, unter dem tiefen südlicheren Nacht- 
himmel, wurde ihm von einer mehrtausendköpfigen Menge zugejubelt 
Die Schuljugend begrüßte ihn mit seinem „Segen des Volkes“, das gleich 
der „Hatikwah“ allenthalben gesungen wird. Die jungen Kolonistensöhne 
und Arbeiter eines jüdischen Dorfes rafften, eben vom Felde kommend, 
eilends einen Kranz aus wilden Blumen zusammen, als sie von der Nach- 
richt seiner plötzlichen Ankunft überrascht wurden. Manchmal begleiteten 
ihn jüdische Reiter von einer Kolonie in die andere. So ging es von einem 
Abend zum andern, in Jaffa, in Judäa, in Jerusalem, in Galiläa. 

Dauernd in Erinnerung wird jenen, die es hörten, bleiben, wio er an 
jenem ersten Abend nach so vielen warmen oder offiziellen, tiefergossenen 
oder schwülstigen Begrüßungsreden zu sprechen begann, wie da die Ein- 
drücke des ersten Anblicks in seinem Munde zu plastischen Bildern 
wurden, wie Ergriffenheit, ein Überschwall von widerstreitenden Empfin- 
dungen, Dank an ein Volk, das er im Geiste vor sich sah, und Zorn über 
die Phrase zu einem mächtigen Ausdruck sich formten. 

Seit dem Ausbruch des Weltkrieges waren lange Zeit nach Mitteleuropa 
nur spärliche Nachrichten über den Dichter gekommen. Während des- 
selben gab Bialik in Odessa ein großes literarisches Sammelbuch „Kenesseth“ 
heraus. Doch hat der Dichter in jüngster Zeit seinen Wohnsitz nach Berlin 
verlegt, wie es heißt, um möglichst bald nach Palästina zu Ubersiedeln. 

♦ 
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Bialiks Dichtername ist mit der Gestaltung und Wiederbelebung der 
junghebr&ischcn Sprache auf das innigste verknüpft. Man kann ihn neben 
Mendele Mocher Sforim (Schalom Jakob Abramowitz), der die Sprache 
der modem-hebräischen Prosa schuf, als Schöpfer des Junghebräischen 
bezeichnen. 

Freilich hat eine solche Sprachschöpfung heute einen anderen Sinn 
als für das „heroische“ Zeitalter einer Sprache und eines Volkes — 
besonders in bezug auf die hebräische Sprache, welche gerade in ihrer 
Ursprünglichkeit am gewaltigsten und am geistigsten ist 

Jedenfalls kann eine Erneuerung der Sprache weder durch ein will- 
kürliches Neubilden von „Bezeichnungen“ vollzogen werden — denn dieses 
erfolgt heute, wenigstens seitens Erwachsener, nicht mehr naiv und trägt 
nur zu häufig ins Neuhebräische unbewußt fremde Kulturart mit ihren 
Vorzügen und Mängeln mechanisch hinein — umgekehrt kann aber auch 
ein bloßes Fortführen des hebräischen Sprachgutes, wie es uns in der 
Tradition des Golus überkommen ist, den drängenderen Impulsen neuer 
Lebenstriebe nicht mehr genügen. Die Tradition muß gleichsam noch treuer 
und gleichzeitig die Revolution noch freier sein. 

Nur wer die Erinnerung jener Urkraft in sich trägt und zugleich den 
verjüngten Lebenstrieb als ein unsagbar Schöpferisches in sich fühlt, 
vermag wirklich an der Renaissance der Sprache mitzuwirken. Und von 
Bialik wird behauptet, daß er die hebräischen Literaturen der ver- 
schiedensten Epochen nach ihrer sprachlichen Seite so beherrsche wie 
wenige Menschen der modernen Zeit So kann bei ihm, ähnlich wie bei 
Mendole, das Nacheinander der Sprachentwicklung zu einem organischen 
Nebeneinander werden. Anderseits trägt Bialik wieder gerade die Formen 
der altbiblischen Sprache, ihr Bild und ihren Sinn, so nach dem Leben 
hin gewendet wie wenige Menschen der alteren Generationen. Und darum 
kann sein inneres Erleben in dieser noch nicht gesprochenen Sprache 
nach Ausdruck ringen, innerhalb des Volksgeistes ihr dienend, innerhalb 
des individuellen Geistes sie unter sich zwingend. 

So wird Bialiks Sprache für die Formen des Gefühlsausdrucks ähnlich 
vorbildlich, nur in noch stärkerem Maße, als die Sprache Achad-Haams 
für den Ausdruck des objektiven Gedankens. Dennoch wird eine volle 
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Harmonie zwischen dem neuen Ausdruck des Individual- und der über- 
kommenen Ausdrucksform des Yolksgeistcs auch bei ihm erst in den 
wenigen großen Poemen, welche sämtlich ungefähr in die Zeit von 
1901 bis 1906 fallen, erreicht 1 . Manchmal fühlt man auch bei Bialik, ob- 
wohl er allen Vorgängern an sprachschöpferischer Kraft und seinen in 
sprachlicher Beziehung vielfach kühneren und gewandteren Nachfolgern 
an Klassizität weit überlegen ist, ein Hereinragen der bloß traditionellen 
Ausdrucksweise, einen letzten Rest jenes Musivstils, der den alteren Autoren 
eigen war — nur daß eben der traditionelle Ausdruck bei ihm Leben 
annimmt und manchmal gleichsam nur das Material abgibt zum Ausdruck 
von etwas, was seine Ausdrucksform noch nicht gefunden hat So scheint 
es auch manchmal, daß Bialik, wie ein Kritiker einmal bemerkte, die 
Sprache nur um ihrer selbst willen in ihren vielen Möglichkeiten spielen 
laßt — aber darin zeigt sich auch wieder ein Prozeß, dem ähnlich, wenn 
der Bildhauer das spröde Material selbst erst gestaltungsfähig macht lind 
so gilt denn auch von Bialik jenes Gleichnis, das er selbst auf Mendele 
bezog: von dem Bildhauer, der im Stein nicht nur arbeitet und formt, 
sondern ihn selbst erst aus dem Felsen hauen muß. Im wesentlichen ist 
es die Kluft zwischen der uraltgewaltigen Sprache, die Bialik am meisten 
bevorzugt, und roodern-nuancierter Gefühlsprägung, dio unser Dichter zu 
überbrücken versucht Ähnliches gilt auch für Bau und Form der Gedichte. 
Diese sind im ganzen modern-europäischen Sprachen entnommen; dabei 
zeigt das Hebräische etwas weniger Klangreiz, anderseits mehr Wucht 
und Massigkeit Doch ist mitunter die Leichtigkeit des Reims erstaunlich, 
wahrend der rhythmische Gleichklang allerdings im Hebräischen der 
Natur nach anderen Gesetzen unterworfen zu sein scheint Enger angepaßt 
an den Rhythmus der Propbetensprache sind jene Gedichte, welche mehr 
den Ton des strafenden Zornes in sich tragen. Eigentümlich sind endlich 


1 Seither bat der Dichlor Bialik insofern« fast .geschwiegen" , «I« nur wenige ipiter* Gedicht« die gleiche 
Hebe der Komposition erreichen. Vielleicht euch die« Schweige» ein Zeugnis der menichUcbea Wahrhaftigkeit 
eine« Dichten, dem, wat er in sagen beruFeo ist, als des Wesentliche seines Schaffens gilt und der eben nur 
dadurch als Dichter groß ist, daß er mehr als .Dicht»* ist. Zu den jüngsten Gedichten Bialiks gehört das unter 
dem Titel .An die Stillen* hier aufgenommene, das beinahe einen neuen Stil xu verraten scheint, sowie .Sehnsucht 
nach der Kindheit *\ welch leUteres in dieser Sammlung keinen Platz mehr fand. 
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in sprachlicher Beziehung die „Toten der Wüste“, „Nemirow“ und die 
„Flammenrolle“. Dort ist der Versuch gemacht, den Hexameter ins 
Hebräische einzuführen (nur manchmal mit einem Auftakt beginnend), 
die „Flammenrolle“ wieder nähert sich in Sprache und Diktion am aller- 
meisten dem Tone der Bibel*. 




Die Themen der Bialikschen Dichtung sind auch aus der Übersetzung 
ersichtlich. Vielleicht läßt sie auch das Mangelnde im Inhalt dieser Dichtung 
erkennen. Diese ist keine sogenannte „objektive Lyrik“, denn — ent- 
sprechend einem Grundzuge jüdischen Empfindens — kennt sie Gott zu- 
nächst innen und nicht außen. Dennoch bedeutet gerade die Bialiksche 
Lyrik einen Ansatz, das Erlebnis am Äußern auszudrücken, wenn auch 
nicht im Äußern Bialik ist ja in einem großen Teile seiner Gedichte 
geradezu Naturlyriker. Aber ganz anders steht eben der heutige Jude, 
zumal der Ostjude, der Natur gegenüber als zum Beispiel der Deutsche. 
Ihr Erleben wirkt zu sehr gefühlsmäßig auf ihn, als daß es in seiner 
Gegenständlichkeit dem reinen Schauen sich enthüllte. Sie wirkt gleichsam 
durch das Auge so unmittelbar auf das ganze Lebensgefühl, daß das Sehen 
gleichsam nur eine Zwischenstufe zum Fühlen bedeutet Sie wirkt so 
mächtig auf eine Organisation, die der äußeren Natur so sehr entwöhnt 
war und doch nach ihr unbewußte Sehnsucht trug, und ihr Erlebnis 
weckt noch stärkere Sehnsucht So ist das erste, was der Jude an der 
Natur empfindet, die Befreiung, das andere seine eigene Sehnsucht 

So erwacht in ihm das Verlangen, ganz in die Natur hineinzuwachsen, 
mit ihr eins zu werden. Erst an diesem Punkte beginnt ihm aber, 
von innen her, das dichterische Schauen. Konnte er früher nicht 
zu jenem Schauen kommen, wo das Subjekt in der objektiven Umwelt 

1 .Dm latst« Wort* ist io 4er jüdischen Volkssprache geschrieben, wie euch .Nemirow” roo Bialik 
•albst ins Jüdische übersetzt. Später hat Bialik auch doa Versuch gemacht, den Ton dee Volkaliadea in da# 
Hebrtiscbe es umfahren 
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rein aufgeht, so beginnt er hier erst, gleichsam durch sich selbst in 
die Natur zu schauen, in ihre unter der Erscheinung wogende Wirklich- 
keit So wird denn in einem höheren Sinne — und dies macht wohl 
Bialiks „Klassizität“ aus — seine Lyrik wieder objektiv, dies allerdings 
erst im Aspekte einer objektiv-religiösen Weltbetrachtung, wobei denn 
Geschautes und Gefohltes ebenso erst in höherer Einheit zusammenfließen 
wie, inhaltlich betrachtet, individuelles und volkhaftes, zeitlich-gegen- 
wärtiges und urhistorisches Erlebnis. 

Insbesondere kann man all dies an Bialiks dichterischer Bilderwelt 
verfolgen. Manchmal hat er noch mit dem traditionellen Bilde zu kämpfen. 
Dann tritt es zurück vor der Wucht des Eindrucks, der in seinen Bildern 
aberquillt, erst dann — wie in dem „Weiher“ und den „Toten der Wüste“ 
— tritt das Bild in einer neuen Form hervor, die wenig „Natürliches“ mehr 
hat und doch noch weniger subjektiv erfühlt ist, sondern die an der Grenze 
steht, ein Objektiv-Anderes als das bloß Sichtbare in der Natur zu 
schildern. So stehen diese Bilder inmitten zwischen Lyrik und tieferer 
Realistik, zwischen Symbolistik und Mystik. 

Die eigentümliche, an einzelnen Höhepunkten bis zum Visionären sich 
steigernde Beziehung zur Natur tritt insbesondere in dem Verhältnis zum 
Lichte hervor. Ist es ein Zufall, daß das große Poem des Lichtes hebräisch 
„Sohar“ betitelt ist? Die von Bialik geschilderte Natur hat wenig Grenzen, 
aber viele Nuancen, wenig Farben, aber eine unendliche Skala von 
Tönungen aus Licht und Schatten, und das Licht ist ihm nicht der 
ruhende Glanz, in dem die Dinge sind, jedes in seiner Einheit und 
Einzelheit, sondern ein Ewig-Tätiges um die Dinge und in den Dingen, 
das eine „Urphänomen“ des Sichtbaren und seiner unermeßlichen Fülle 
und Ganzheit Und er sucht fortwährend die Seele der Kindheit wieder 
hervor, die innerhalb des Lichtwerdens das Leben selber noch als W under 
kannte 

Jenes Problem, das ihm durch sein Leben als äußeres gestellt ist, ist 
das seines Volkes. Bei den größten Dichtem, welche in einer normalen 
Volksumgebung aufwachsen, nimmt das Nationale gewöhnlich als Inhalt 
nicht allzuviel Raum ein. Bialik ist nicht nur Sohn seines Volkes, er ist 
Nationalist in jenem Sinne, daß er an der Befreiung seines Volkes mit- 
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wirken wiU. Und er nimmt an der „kulturzionistischen“, vor allem an 
der „hebräischen“ Bewegung fahrenden Anteil. So nahm er zum Beispiel 
an mehreren Zionistenkongressen teil, zuletzt an dem im September 1921 
in Karlsbad abgehaltenen. Er will das Schicksal seines Volkes aktiv mit- 
leben, und jene Befreiung ist in seinen Dichtungen in gewissem Sinne 
bewufite Tendenz, ohne daß er diese Tendenz künstlich hineingetragen 
hatte. 

Freilich herrscht in manchen der früheren Gedichte noch jene 
sentimental-elegische Stimmung, wo der Schmerz sich zu gerne in sich 
selbst isoliert Aber diese Stimmung vergrößert und weitet Bich immer 
mehr zum tragischen Bewußtsein seines Volkes in seinem wahren Elend 
und seiner unzerstörbaren Hoffnung, in seiner Eigenkraft und seiner 
Eigenschuld. Straftöne erklingen, der Weise der Propheten nachgebildet 
Zu heiß ist das Temperament des Dichters, als daß jene Tragik der Er- 
kenntnis nicht in die Tone eines bebenden Zornes Umschläge. Ja, an den 
furchtbarsten Tagen des Verhängnisses, in den Tagen des Pogroms, kehrt 
er, starr vor Entsetzen an dem menschlichen Tun, „die Fäuste zum Himmel 
hebend“, den Blick zu seinem Volke, das, wie er meint, unwürdig das 
große Verhängnis empfangen. Aber auch der Dichter kann sich nicht bis 
zur dematigen Erkenntnis des Verhängnisses durchringen. Und wenn 
gerade er jene gewaltige Aufrichtigkeit des „Zornes aus Liebe“ erreicht 
hat, die unserer Zeit oft nahezu verloren gegangen ist, so konnte er doch 
noch nicht jene Liebe im Ausdruck gestalten, die mit der Kraft des 
Zornes selbst zur Freiheit der Milde sich geweitet, jene Liebe, die ganz 
zu sich selber kommt. Und so kann jenes Gefahl, das so tief aus dem 
Menschen heraufsteigt und — wie sich dies besonders in einigen Prosa- 
stücken zeigt — so gerne an der menschlichen Erscheinung weilt — vielleicht 
nicht mit gleicher Tiefe ins Innere des menschlichen Schicksals dringen. 

Von eigenen Erlebnissen scheint wenig in die Dichtung Bialiks hinein- 
zuspielen, wenn wir von seinen Jugend- und Kindheitserinnerungen ab- 
sehen. Auch der Ausdruck des Liebesgefühls läßt das Tiefste vermissen. 
Es scheint, als ob das Nacherleben der Kindheit und die volle, ungeteilte 
Versenkung in die Naturerscheinung wie die sprühende Flamme des 
Volkserlebens die dichterische Kraft kaum einem anderen Dienste gönnte. 


Dichtungen Bialiki erschienen in rerechiedene Sprechen übersetzt, so in« Eogliiche, in« Jüdische von 
Schwan, im Russische von J. Rajen und Scbabotinaky, in« Italienische ?on A. Soraoi, in« Ungarische von 
PatUi. Von anderen deutacben Bearbeitungen »ind zu nennen: aolche Ton M. Zobel (insbesondere „Verweilter 
W>. I*r. Auerbach („Winterlieder*) 1 , Coralnik, Weinberg und anderen. Hiezu kommen Übersetzungen der 
jüdisch geschriebenen Gedichte von Hugo Zuckermann („Du letzt« Wort*) und Ludwig Strauß. Im Original 
«ind die Dichtungen Bialik« zuerst in einzelnen Zeitschriften, besondere im „Hsacbiloech” , erschienen, dann in 
einem Sammelhefte der Bibliothek „Tuschijah” (4 901), eine große illustrierte Gesamtausgabe erschien 4 908 
in Odessa, Ton den Freunden des Dichten Toranlaßt. Außerdem erschienen kleinere Sammlungen unter dem 
11161: „Lieder dee Zorns* (hcbrtiseb), „In Zaar und Zorn" (jüdisch) und „Volkslieder" (hebräisch), mehrere 
Gedichte tm Sammelbuch „Kenenelh*. Von den sonstigen literariicben Schöpfungen Bielika seien ergänzend 
seine Proaaskizten herTorgehoben, die sich durch stark klein malerisch«, völlig „realistische" Zuge auszeichneu. 
Die bedeutendsten sind „Arjeh Beal-Guf" („Arjeh, der Mann der Kraft*)', „Aua den Kindbeitstagen*, „Hinter 
dem Zaun*. Bielika Reden und in tieferem Sinne „kultnr-politischen"' Aufsätze zeigen großen Schwung und 
in die Tiefe der Probleme gebende Phantasie. Klassisch in ihrer Art sind namentlich ein Aufsatz ober 
„Mendele", Ober „flalacha und Agada*', ober „Verhüllung und Offenbarung in der Sprache*. Bialiki 
pidagogisch-lilertmcbe Leistungen wurden bereita erwähnt. In den jüngsten Jahren beteiligte er sich an der 
großen übersatiungiunternehmuog de« Stybal- Verlags and «oll außer dem „Doo Quijote" auch Schillers 
„Wilhelm Teil" und Heines lyrische Gedichte ins Hebräische übersetzen 

1 In die Toriiegeode Sammlung anfgeuommeo. 

* Übersetzt von Beu Jakob in der Jüdischen Presse 4 947. 

* Im „Hascbilesch* und im Sammelbucbe „Kenesscib" erschiene* 

* übersetzt im „Juden”. 
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MEIN 


SING 


E N 


W ISST ihr, woher ich mein Singen geerbt? 

In meines Vaters Wohnung hauste ein Sänger, 
Der hinter dem Hausrat irgend sich barg, 

In Spalten nistend, in dunklen Lochern — 

Der wußte nur einen eintönigen Sang. 

Sooft mein Herz verstummte, die Zunge, 

Gebannt vom Schmerze, am Gaumen klebte, 

Verhaltenes Weinen die Kehle umkrampfte, 

Drang in meine leere Seele das Singen — 

Das war die Grille, der Sänger der Not 

Wenn der Vater zum Werktag den Sabbat machte, 

Es fehlten zum Kiddusch' Challah* und Weiu — 

Die Lampen verpfändet, an ihier Stelle 
Nur magere Lichtchen, befestigt in Lehm, — 

Und zitternde Schatten. Und sieben Kinder, 

Die alle hungrig und manche schlafend, 

Umringen den Tisch. Die Mutter verhärmt, 

Selbst dann, wenn die heiligen Eingel wir grüßten — 

Dann schnitt der Vater, gedrückten Gemütes, 

Als war's eine Sünde, mit stumpfer Klinge 
Am Schwarzbrot und Heringschwanze herum. 

Noch knabberten wir, und eh’ noch der Bissen 
Verschlungen, der saure, dumpfe und schale, 

W'ürgten wir Tranen und sangen dazu, 

Gleich Waisen, verlassen, mit knurrendem Magen, 

Dem Vater nach die frommen Gesänge. 

Dann plötzlich tOnt’s aus dem dunklen Winkel: 

Die Grille gesellte zum Chor sich und sang. 

1 Zeremonie zur Einweihung de» StlibaU. * Da» rituelle üablwlbrol 
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In Regeriszeit oder nächtigem Dämmern, 

Wenn stummes Dunkel im Hause herrschte — 

Wie stumme Ahnungen fallt es die Räume, 

Sie träumen im Fittich dasteren Grauns. 

Das ist der Armut druckendes Schweigen: 

Wenn sieben Leben die Augen erheben 

Und öde Ecken, verhaltene Tränen 

Die Katze heulend neben dem Herde — 

Im Korb ist kein Brot, im Troge kein Teig, 

Nicht Kohle zum Heizen, nicht Grütze zum Kochen 

Dann blinzt die Grille aus Mauerlöchern 
Und singt ihren sägenden, dürren Gesang. 

Das schneidet ins Herz mir und wüstet die Seele. 

In diesem Sang ist kein Zarnen, kein Trösten, 

Kein Weinen, nicht einmal Fluch, nur Todes 
Öde und schalen Lebens ein Hauch — 

Und ziel- und endlose Traurigkeit 

Und woher glaubst du, kam mir das Stöhnen? 

Die Mutter ward Witwe, die Kinder verwaist 
Noch trauerte sie und schon nagte die Sorge. 

Verschlossen waren die Schleusen des Lebens, 

Sie blickte um sich: eine leere W'elt 
Wohin sie auch blickt, scheint alles verwaist 
Die Stimme der Uhr selbst zusammengesunken, 

Die Wände des Hauses schienen zu weinen, 

Jeder Winkel in Gram und Erbarmen erstickt 
„O Herrscher der W'elt,“ so seufzte das Weib jetzt, 
„Stütze mich, daii ich nicht lalle, ernähr’ 

Meine Küchlein, die Würmchen! Denn was vermag ich?“ 

Dann trug sie ihr Fleisch und Blut zu Markte, 

Kehrt’ abends heim, nur ein Stück ihrer Seele, 

Mit Fluch gesammelt jede Kopeke, 
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Das Herz in Galle und Blut getaucht 
v Und kam sie, gehetzt, wie ein Hund, der verstoßen, 
Dann hielt sie ihr Licht noch bis Mitternacht, 

Mit Strumpf und Nadel sich emsig mühend, 

Und seufet’ aus der Tiefe des Schmerzes herauf. 

Bei jedem Nicken und Heben der Hände 
Schwankte und zuckte das ärmliche Lichtlein, 

Als winkt’ es ihr zu: „Weh, Arme, um dich, 

0 Mutterherz, das in Ärger verwelket, 

0 warmer Hauch, der in Flüchen verdirbt!“ 

Und legt sie sicli, ächzt noch das morsche Gebalke, 
Als wollte es wanken vor Schmerzenslast 
Und lange noch dringt zu mir an das Lager 
Ihr flüsterndes Sch’ma 1 , von Seufzern zerrissen. 

Ich hör’ ihres Leibes Wunden und Qualen — 

Das sticht gleich Skorpionen mein Herz. 

Am Morgen, vom Hahnenruf wieder geweckt, 
Schaffte sie stille am häuslichen Werke. 

Da schaut’ ich vom Bettelten im dunklen Zimmer 
Den mageren Körper, die dürren Hände, 

Teig knetend bei ärmlichem Lampenlicht 

Der Sessel wackelte unter dem Troge, 

Und flüsterndes Summen und trockenes Seufzen, 

Bei jedem Griff, hei jeder Bewegung, 

Riß sich vom andern Zimmer zu mir: 

„Herrscher der Welt, o stütze und stahl’ mich, 

Was ist meine Kraft? ich bin nur ein Weib.“ 


' Eine« der heiligsten Gehrte, hier eis Gebet «or dem KinuhUFen. 
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Es sagt mir mein Herz, und ich weiß es wohl, 
Daß ihre Träne dem Teige sich mischte, 

Und wenn sie den Kindern das Morgenbrot teilte, 
Das sie gebacken, das Brot ihrer Tränen, 

Dann schlang ich ihr Stöhnen mit in mich ein. 
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E S walzt hin durch die nasse Nacht 

Ein böser Wind die Wolken schwer 
Entlang das Städtchen, das versank 
In Schlummer und ein schlamm’ges Meer. 

Die Tore ragen dunkel, stumm, 

Nur Regentropfen schlagen Takt — 

Die Hauser dustcrn nah und ferne, 

(Jmschwemmt und wankend, öd und nackt 

Der Waise gleich, der selbst die Liebe 
Ein warmend Kleid zu leihn versah, 

So stehn sie, fast entblößt der Dächer, 

In sich verschrumpft und triefend da. 

Ist’s nicht, als ob sie tiefe, böse 
Gedanken trügen ohne Ton, 

Erschütternd alle tiefsten Gründe, 

Ala riePs da allem Leben Hohn? 

Es sickert Keuchte durch die Wände, 

Den Tranen gleich, in jedes Haus. 

Die Dächer blicken schlaff und schlaffer — 

Es weint die Stadt in tiefem Graus. 

Und jetzt verfluchen, die da schlafen, 

Was war und was geboren kaum. — 

* Hebr. — Mitternacht KHwi«i lieiBl ein (»ebet. »flilm narb einem rebgiftieo Brauche um Mitter- 
uerbt verrichtet wird. 
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Weh! Bettlervolk, du jochbeschwertes! 
Wer schenkt euch Ruh’ und guten Traum? 

Durch Risse dringt des Sturmes Heulen, 

Der alles Blut erstarren macht. 

Ob nicht der Fluchschrei eines Bruders, 

Der schuldlos stirbt, im Sturme wacht? 

Kein einz’ger Stern ist in der Höhe, 

Kein Funke Licht, kein Strahl von Macht, 

Ein einsam Fenster nur erleuchtet, 

Ein Jude, der zum Beten wacht. 
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A M Sommertag, wenn vom Himmelsraum 
Glühend die Sonne berniederecheint — 

Jetzt sucht das Herz ein Versteck seinem Traum — 
Dann komm zu mir, komm, ermüdeter Freund I 

Hab’ einen Garten, drin einen schattenden Baum, 

Weit, weit von der Stadt und der Menschen (jetu: 

Ein Hügel und rings nichts als Gottes Wunder und Grün, 
Dort findest du, Bruder, Bergung und Ruh’. 

Und wonneerfüllt besprechen wir leis 
Geheimes, das nur im Mittag waltet, 

Das der goldene Strahl uns herunterscheint, 

Der die Massen der Schatten spaltet. 

Und in Wintersnacht, wenn die Finsternis 
Dich umstrickt, dich die wandelnde Kalte umfließt, 

Es bohrt der Frost dir die Nägel ins Fleisch, 

Dann komm zu mir, komm, dem Herren gegrüßt! 

Klein ist und arm mein Haus, ohne Schönheit und Schmuck, 
Nur warm ist’s drin, licht und geöffnet dem Gast, 

Auf dem Herde ein Feuer, auf dem Tische ein Licht, 

Sitz’ dann, Bruder, bei mir, der du verirrt dich hast 

Und heult dann der Nachtsturm wie böser Spuk, 

Gedenken der Armen wir, die auf der Straße vergehn, 
Dann press’ ich dich, guter Bruder, ans Herz, 

Und fließet dir zu meine treue Tran’. 




Nur wenn der Herbst kommt, voll Wolken und Naß, 
Eg breitet sich Schlamm, vermummt alles Sem, 
Schwertriefende Dächer, im Herzen ist’s grau — 

Dann laß mich, geliebter Bruder, allein! 

In solcher Ode will ich einsam sein. 

Verhüllt sich das Herz jetzt in Moder und Scham. — 
Dies soll kein fremdes Auge erschaun — 

Will ich verstummen in meinem Gram. 
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E S beugte sich der Weide Zweig 

Vom Herbstesschlummer schon umfangen, 
„(jefallen ist die Frucht, was soll mir nun 
Mein Stamm und meiner Zweiglein Prangen?“ 

Gefallen ist die Frucht. Die Blute gar 
Vergessen — nur die Blatter blieben, 

Die, kommt ein einz'ger grimmer Sturmestag, 

Zu Boden stieben. 

Und dann — dann nahn mit finstern Wettern 
Die schlaf- und ruhelosen langen Nachte 
Da berg’ ich einsam mich in Dunkelheit 
Und will das Haupt an meiner Wand zerschmettern. 

Und wieder blüht der Lenz. Nur ich allein 
Werd’ einsam an dem Stamme schweben, 

Der kahle Stab, an dem nicht Knosp’ und Blute, 

Nicht Frucht noch Blatter leben 


U ND wenn du kennen willst den Quell, 

Aus welchem deine Brüder schöpften 
In Unheilstagen Seelenkraft: 

Dein Tode freudig sich zu stellen, 

Dem Schlachtbeil ihren Hals zu bieten, 

Den Scheiterhaufen zu besteigen, 

Zu springen in den Flammenstoß, 

Das Einheitswort auf ihren Lippen, 

Zu sterben der Märtyrer Tod 

Und wenn du kennen willst den Quell, 

Aus welchem deine Brüder schöpften 
ln Höllenengen, Drängnis des Verderbens, 

Des Gottestrostes Ruh’ und Sicherheit, 

Eiserne Kraft und Langmut, zu ertragen 
Jedwede Pein, in Schmutz und Schmach ein Leben, 

Zu tragen ohne Ende, grenzenlos 

Und wenn du schauen willst den Schoß, 

Dahin die Tranen deines Volkes münden 
Mit aller ihrer Seelenbittemis, 

Wo ihr Gestöhn gleich einem Flutschwall ansbricht, 

Das selbst der Hölle Grund erschütternde, 

Und Seufzer, daß der Satan seihst erschauert, 

Ein „Weh!“, das Felsen bricht, nur nicht das Herz des Feinds, 
Das harter ist als Stein, als Satans Macht 

Und wenn du kennen willst die Burg, 

Zu deren Höh’ sie ihre Sehnsucht trugen: 

Der Lehre Heiligstes — und so ward ihnen Heil — 
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Und willst du die verborgne Stätte kennen, 

Drin deines Volkeg starker (jeist 
In voller Reinheit sich bewahrt, des Jugendschönheit, 
Selbst wo das Leben voll nur war der Schmach, 
Kein Greisentum verdorren ließ 

Willst du die Mutter, die erbarmungsreiche kennen, 
Die greise, voller Lieb’ und Treu’, 

Die voll Erbarmen des verlornen Sohnes Tränen 
Gesammelt, tiefen Mitleids seinen Schritt gelenkt, 

Und wenn in Scham und Müdigkeit er heimgekehrt, 
Bedeckt sie ihn mit ihrer Flügel Schatten 
Und schläfert ihn auf ihren Knien. 

Gequälter Bruder I weh! und weißt du ’s nicht, 

So kehr’ ins alte Bet-ha-Midrasch ein, 

Sei’s nun in öden, langen Thebethnächten', 

Sei’s in des Thammus' glutverbrannter Zeit. 

Zu Mittag, früh oder in Dämmernacht 

Und ließ hier Gott noch einen armen Rest, 

So wirst du schaun vielleicht im Schattenweben 
Der Wände, in don Winkeln, an dem Herd, 
Verwaisten Ähren gleich, vergangner Dinge Schatten, 
Juden mit eingeschrumpften, ängstigen Gesichtern: 

Des Golus dunkle Kinder, schleppend schweres Joch, 
Die alle Mühsal nun in einem Blatt „Gemara“, 

Auch wohl in urzeitlichem Sagenwort vergessen, 

Von ihrer Pein in Psahnenversen sprechen 
(Wie einsam-nichtig muß doch solcher Anblick 
In jedes Fremden Blick erscheinen!) — — 

Dann aber kündet dir dein Herz, 

Daß über unsrer Lebensstätte Schwelle trat dein Fuß, 
Dein Aug’ erblickt Schatzfülie unsrer Seele. 

, aautbenid dem Dezember, beztehungiwetae Juni enUpredteml. 


Und hat nicht völlig Seinen heil’gen Geist 
Der Herr von dir genommen, ließ dir noch 
Von Seinen Tröstungen im Herzen — 

Und noch ein Funke wahrer Hoffnung beßrer Zeit 
Erhellt dir hin und wieder dunklen Pfad — 

Dann hör’ und wisse! ach, mein armer Bruder, 

Daß dies nur noch ein kleiner Funkenrest, 

Der durch ein Wunder nur verblieb vom großen Feuer, 

Das ständig deinen Vätern Licht war am Altar 

Wer weiß denn, ob nicht ihrer Tränen Bäche 
Bis hieher uns gelangen ließen. 

Mit ihrem Beten flehten sie vom Herrn uns Heil, 

Mit ihrem Tod entboten sie uns Leben, 

Und Leben bis in Ewigkeit 
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N OCH gibt es Statten, im Golns verborgen. 

Wo heimlich die alte Leuchte noch raucht 
Noch ließ uns Gott als reichliche Reste 
ln Aschenhaufen knisternde Gluten — 

Es raucht wie gerettete Feuerbrande 
In schmachtenden Seelen, bedruckten Gemütern, 

Die zeitlos leben und zeitig welken, 

Wie glühendem Boden entkeimendes Gras. 

Und wanderst du nächtens in eine der Städte — 

Wenn nur noch die Sterne der Höhe flimmern, 

Die Graser wispern, die Winde lispeln — 

Dann hörst du von fern eine summende Stimme, 

Merkst durch ein Fenster ein blinzelnd Licht. 

Und drin! ein Menschengebild wie ein Schatten, 

Sich biegend, sich wiegend, und trüb eine Stimme, 

Die wie aus den Quellen des Schweigens sich hebt. 

Bin Mathmid ist's, verspätet im Leinen, 

Den du in einem der Kerker da siehst 
In diesem Hause, in diesen Wänden 
Rollten sechs Jahre an ihm vorüber, 

Hier reifte das Kind, hier wuchs er zum Manne — 

Und mattete schon der Glanz seines Blicks, 

Verblich sein Gesicht Sechs rollende Jahre, 

Seit er im dunklen Winkel sein Antlitz 
Vergrub und sah keinen Strahl vor sich, 

Nur grauen Mörtel und Spinnengewebe 

Doch Hunger und Wachen, Magern und Welken, 

Was lohnt es, darauf zu lenken den Sinn? 


der andauernd Fleißige, Benennung de« fleißigen Tilantdiehalen. 
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Weiß er noch nicht, wie man einstmals lernte? 
Weiß er noch nicht sein herrliches Ziel? 

Sechs volle Jahre — Jahre der Jugend! — 

Wie leblose Schatten schwanden sie hin, 

Als hatten sie nie berührt das Gefängnis 
Und nie die Ecke des Knaben gestreift — 

Als war’ alles Wesen der lieblichen Erde 
Dort drüben geschwunden, sie selber verlöscht, 

Und hüllt sie sich nicht in laufenden Runden 
In Winters Linnen und Sommergewand? 

Ist hinter dem Fenster die Sonne erloschen? 

Drang nie ins Innre ihr bebender Glanz, 

Der draußen doch vor dem Fenster die Zweige 
Der einsamen Eiche niederklimmt? 

Gibt’s keine Helle der Sonn’ und des Mondes, 

Und zaubert der Frühling kein Eiden empor? — 

So gingen,' daß kaum der Jüngling reifte, 

Sechs Jahre gleich leblosen Schatten dahin. 

So lange Zeit laßt Neues geschehen, 

Treibt Wellen selbst in dem stockenden Teich. 

Die Jünger auch tragen ein Herz doch mit Trieben, 
Und zweimal des Jahres tanzen sie gar. 

Die Wände des Hauses erschüttern die Winde, 

Es wechseln die Banke, es wechseln die Schüler. 

Zu hohen Festen gehn viele nach Hause 
Und wohnen manche in Dörfern zerstreut 
Sind solche, die, Aufsehers Blicken entronnen, 

Sich gerne in gastlichen Hausern ergehen, 

Wo man die Jünger des Talmud ehrt 
Doch gab es auch wieder Hinausgestoßne, 

Die heimwärts auf traurigen Pfaden zogen, 

Der, weil man beim Kartenspiel ihn ertappte, 


Der, weil er den Abend mit Mädchen verplaudert, 
Ein dritter, weil er am Sabbat rauchte, 

Den „Führer der Irrenden “ 1 heimlich las, 

Ein andrer, wo keiner den Grund mehr kannte. 
Als glücklichem Freier wurde schon manchem 
Ein derbes Mädchen vom Dorfe verlobt. 

Ja, mancher Panisch* besaß schon die Weihung, 

War Rabbi bereits an ruhmvollem Platz. 

Nur einer steht so fest wie ein Nagel, 

Die Dinge, die Jahre fliehen von ihm, 

Denn ihn umgibt nur die eiserne Mauer, 

Die finstere Ecke und faules Papier. 

Seit er den Platz in der Ecke bezogen, 

Hat keiner ihn kommen und gehen gesehn. 

Auch nicht der Diener fand seine Stunde. 

Dem Morgenrot nur, der Nacht und dem Monde 
Sind seine Tageszeiten bekannt 
Denn auch das Licht der lauteren Sonne 
Hat niemals ihn auf dem Wege gebrannt 
Am Morgen zeitig, noch eh’ man „das Blaue 
Vom Weißen scheidet, den Wolf vom Hunde“', 
Wenn still aus dem Dunkel noch Sterne blitzen, 
Ein letztes Schlummern umfängt die Schläfer, 

Die auch der Hahnenruf noch nicht stört, 

Und eh’ die ersten Beter erwachen, 

Ersteht er, ein Leu, zum Dienste des Herrn. 

Wenn alles Wesen noch schweiget und harret, 

Eh’ sich’s zu neuem Leben erhebt — 


* ReJigionsphiloaopbiachei Werk de* Maimonidr*, dem» LektOre wrgeu Mio« kritischen Inhalts der Jugend 
»erboten wtr. 

* Einer, der aeioe Familie r»ri*wen bat, um io einer .Jeachibeh* sich dem Talmudslud iutu ganx widmen 
iu können. 

* Ein telraudiacbea Beatimmiiugueiclien ftir den Eintritt des Morgens und die Zeit de« Morgengebets. 
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Als träumte alles noch letzte Tr&uine, 

Als barg’ es in Flügeln heimliche Zauber 
Und tauchte sich noch in erhabene Ruh’ — 

Erwacht schon der Knabe von knappem Schlafe, 

Im Dunkel noch kleidet er eilends sich an, 

Und wie er hineilt am Pfade des Gärtchens, 

Wo er den Weg nach dein Lehrhaus nimmt, 

Die irrenden W'inde nur hören die Schritte, 

Das Auge der Sterne nur sieht seinen Gang. 

Dann hüpft, ein Verführer, der lose Geselle: 

Der Wind zu ihm her aus wonnigem Blau, 

Umsauselt ihn sanft und kost seine Locken — 

Sein Hauch ist Mutwill, betörender Wahn. 

Des Knaben verklebte, ermattete Lider 
Flehen jetzt: Bruder, Erbarmen mit uns! 

Wie deine schwarzen Augen verwelken I 
Wir sind, ach! müde, erschöpft durch dich, 

Der du die langen Tage des Sommers 

Uns quältest und hieltest selbst nachts uns wach. 

Wie sind wir müde! O kehre zurück doch! 

Hast noch nicht genug geschlafen — so gOnn’ dir 
Erquickende Ruh’ noch — dann ruhen auch wir. 

Und plötzlich hebt der Knabe die Hände 
Die magern, zu den welkenden Augen, 

Als scheucht’ er Gedanken — und lauter hallen 
Die Schritte die leere Strafie entlang. 

Dann schwingt sich der Wind in den Rasen hernieder 
Und flüstert und säuselt mit heimlichem Laut: 

„Sieh! lieblicher Knabe, das grünende Lager, 

Erlabe dich, eh’ deine Lunge verwelkt!“ 

Da regen im Traum sich von allen Seiten 
Graser und Halme: Wir schlafen ja auch. 
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Die Sterne, sie lispeln herab aus den Hohen: 

„Wir ruhen hier oben mit offenen Augen. 

Und Dufte des Rasens dringen berauschend 
Von selbst in ihn ein — ihn trifft es in W r ellen, 

Ein tiefes Behagen ergreift seine Brust 
Er öffnet den Mund und er lüftet den Kragen, 

Sein Innres lechzt, ermattet der Fron. 

Dann streckt er kraftlos die Hand nach dem Winde, 
Als wollte er flehen: „0 trag mich auf Flügeln I 
Wie eng wird der Ort mir! wie bin ich doch mud!“ 
Doch plötzlich ein Klopfen ain Zaune des (iartchens, 
Er denket der Pflicht, er denket der Ecke, 

Er flieht ins Lehrhaus, als flöh’ er vor Schuld. 

Im leeren Raume herrscht heiliges Schweigen, 

Der Knabe als erster das Schweigen bricht, 

Denn seiner harren schon drei Genossen, 

Seit seiner Ankunft ihm innig vertraut: 

Das Licht, der Stander, das Buch seines Studiums. 

Als reuten ihn die verlornen Minuten, 

Eilt er zu ihnen — beginnt sein Lernen. 

Dann steht er, steht so fest wie ein Nagel, 

Nicht weichend vom Platz bis zur Mitternacht 
Ein schwarzes Brot nur stillt seinen Hunger. — 

Was ist Diamant, was harter Kiesel 
Gegen den Knaben, der Talmud lernt? 

„Ja, so sprach Rowe 1 , so lehrten die Weisen!“ 

Der Morgen, der Garten, die Düfte des Feldes 
Sind langst verflogen, wie Wolken dahin. 

Die Fülle der Erde ist hier in der Ecke, 

Und glanzen nicht Funkelsonnen auch da? 

Die Augen des Knaben glühen wie Kohlen, 

1 Einer der großen Talroudlebrer, ebenso wie sein Zeitgenosse Aiwj«. 
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Mit starkem Trotze schüttelt er sich. 

Schon stiegen die Morgenröte, die Sonne, 

Erwacht ist die helle, jubelnde Erde, 

Die Luft gewiegt in Vogelgezwitscher, 

Es jauchzt alles Wesen — was Stimme hat, singt 

Und auch der Jeschibah Jünger kommen 
Mit ihren massigen Folianten 
An ihre Tische, so hell wie Kinder, 

Die, frisch gebadet, zur Mutter gehn. 

Und alle zusammen beginnen das Lernen, 

Die Jünglinge brüllen wie junge Löwen 
Und innig jubelnd, als wflr’s ein Gebet 
Und draußen vorm Fenster weckt eine Schwalbe 
Ihr Nest, und die zarten Jungen schon preisen 
Den Ruhm der gütigen Sonne, die spendend 
Ihr licht an des Dunkels Bewohner ergießt 

Denn gerne blickt auch das Weltenauge, 

So schnell es sich auftut, zur Stube herein, 
Wegfegend die Schatten mit goldenem Besen — 
Das Auge der Stube erfüllet das Licht, 

Mit Gold überstlumend die schwärzlichen Wände. 
So laut auch regt es sich drinnen im Lehrhaus, 
Wie draußen der Vögel Gesang es umtönt. 

Sogar die weltvergessene Eiche, 

Die greise, die hier seit Urzeit steht, 

Schon ausgelebt, verdorrt ihre Wurzeln, 

Und trug schon langst keine Früchte mehr, 
Verjüngt sich noch einmal, erquickt ihren Scheitel, 
Den nächtens labender Tau genetzt 
Sie freut sich der Vöglein wie eigener Kinder, 

Die morgens kommen mit jubelndem Gruß, 

In wonnigem Strome ergießt sich das Leben, 
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Die Erd’ überflutend und was auf ihr webt 
Wie labt seinen Blick, was begabt nur mit Augen, 
Wie schlürft Erquickung, was atmet und lebt! — 
Ein Knabe nur weicht nicht von der Stelle, 

Fern von ihm wandeln Leben und Licht — 

Was ist Diamant, was harter Kiesel 
Gegen ein Kind, das am Talmud hangt? 

So steht der Knabe an seinem Platze 
Vom frühesten Morgen bis tief in die Nacht 
Er teilt seine Zeit : drei Viertel dem Lernen, 

Ein Viertel der drängenden Daseinspflicht — 

Elin Nasir, gebunden an seine Ecke, 

Mit bleichem Gesicht und faltiger Stirne — 

Er hat imTTalmud die Fülle der Seele 
Gefesselt, für immer sie drin verspant. 

„Ja, Rowe, Abaje!“ Doch ist dies die Statte, 

W'o eines Volkes Seele sich formt? 

Ist dies der Born seines Blutes und Lebens, 

Der Herd seiner innern Flamme und Glut? 

Wo sind seine Mächtigen, Leuchten der Zukunft, 
Die groBen Bildner für seinen Geist? 

Und wo sind die Blitze, wo die Donner, 

Die Seelen tragen zum Himmel empor? 

W er hehlte Zauber in welken Papieren, 

Gab dürren Sätzen weckende Kraft? 

Aus siechen Herzen Flammen zu schlagen, 

Aus mattenden Augen Funkensprühn? 

„Ja, so sprach Rowe!“ Und fühltest du jemals 
Der Seele Sehnsucht, die mächtige Liebe? 

Hat’s je dein verhärtetes Herz durchwühlt, 

Daß jedes Wort ein Flammenerwecker 
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lind jede Rede wie Schwerter ward ? 

Hat je eine mächtige Hand dich geworfen 
In fremde Femen, in schaurige Hohn? 

Hat sich dein Hauch nicht verhüllt im Sturme, 

Dein Herz gezittert wie Fische im Netz ? 

Und kannst du des Vögleins Regung benennen, 

Des Küchleins Meinen, das einsam dort zwitschert, 

In dunkler Ecke, in reinem Gebete, 

Sein Herz in die Blatter des Talmud vergießt? 

Seit Anbruch des Morgens nicht faßte ihn Schwäche, 

Nicht zittern die Knie ihm. Schon senkt sich die Sonne. 

Es brechen die Stimmen, die Seelen ermüden, 

Die Lippen welken, die Kehlen verdorren — ' 

In Sehnsucht erwarten die Jünger den Diener, 

Der sie zum Minchahgebete' ruft 

Dann gießt noch die niedersteigende Sonne 

Auf Altar und Engel himmlische Huld, 

In Wohlgefallen entschwebt die Schechinah, 

Erhebet die Herrlichkeit Gottes sich 

Mit einem Strahl noch bedenket die Sonne 
Die enge, dunkle Ecke des Knaben, 

Es fallt auf sie ein brennender Streifen : 

Ein rötliche* Feuer wie hüpfende Glut 
Dann hebt sich kraftvoll die zarte Stimme 
Des Knaben, die keine Schwache kennt 
Gleich einem Kind, das sich liebend herandrängt, 

So lernt er in Freudigkeit, heiligem Ernste. 

Wie Licht über Wellen, so springt seine Stimme 
Ober die andern, sie lauft wie ein Pfeil. 

Die Seiten fliegen und jagen einander. 

„So lehrten die Weisen ! — Und kanns sich nicht fügen, — 
„Ich opfere Kraft und Seele der Thorah — 

1 Taglicht*» XacbmitUgageLel. 
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Daß ich mich einst aus dem Winkel erhebe, 

Die Erde voll meines Ruhmes wird? 

,So lehrten die Weisen.“ Und war nicht Akiba 

Zu vierzig Jahren noch töricht und roh 

Und raffte sich auf und ging noch ins Lehrhaus, 

Ward Führer dem Volke. Und ich bin ein Kind noch! 
Nimm, Herr, was es sei, mein Blut und mein Leben, 
Ich schwör' es bei dir und der heiligen Thorah: 

Nicht soll meine Lippe sich schonen, die Stimme 
Nicht schweigen, nicht will ich die Ecke verlassen, 
Nicht raste mein Herz, nicht schlummre mein Auge, 
Bis ich, acht Talmud und Thorah beherrsche, 

Bis ich den Durst nach der Lohre gestillt!“ 

„Ja, so sprach Rowe!“ Mit steigenden Kräften 
Erschüttert die Stimme wie stürmend die Luft. — 
Dann dünkt’s mich, daß über der heiligen Lade 
In Höhen wie eines Zaddik Lächeln 
Ein Leuchten schwebt? 

Die Sch’chinah freut sich am Hauch eines Kindes — — 
Oder spottet sie ihrer Opfer, 

Wenn sie die Seelen gewaltsam ihr geben, 

Das Leben begraben in Kerker und Nacht? 

Dann sinkt die Sonne und taucht in die Tiefen, 

Den Engelhäuptem schwindet der Glanz. 

Und leise verklingen, verschwingen die Stimmen 
Gleich einem summenden Bienenschwarm. 

Der Diener kommt zum Minchahgebete. 

In Eile wird es mechanisch gesagt — 

Dann reißt es die Jungen hinaus auf die Stiaße, 

In Wald und Feld, wo die Körper aufjubeln, 

Die niemals Freude und Jugend gekannt — 

Zum Hügel, wo rotbackige Äpfel 
Und rosenwangige Mädchen sie warten. 


Wie weitet das Herz sich, wie atmet die Brust! 
Die Luft, wie gelautert, voll Klare und Kohle, 
Verscheucht wie mit sanften Händen den Schweiß, 
Der schwer aus wolkigen Stirnen sich preßte. 

Stumm ist’s im Lehrhaus. Die engen Wände 
Stehen verschlungen in Schweigen und Nacht 
Von allen blieben zwei greise Peruschiin 
Die einz’gen und führen ein leeres Gespräch! 

Wie ringt sich hinauf nur die Stimme des Knaben, 
Ach! flehend wie jammernder Tauben Ton! 

Was drängt sich tönend aus siechendem Herzen, 
Was weint, was meint sein trüber Gesang? 

Denkt er in ßangnis der guten Mutter, 

Des armen Vaters, und sehnt sich nach ihnen? 

Ein Vöglein vom Käfig, so drängt’s seine Seele, 

Es treibt sie, wieder ihr Antlitz zu sehn. 

Die seines Namens auch in der Ferne 
Im reinen Gebete täglich gedenken, 

Sein harrend, als ob des Messias sie harrten, 

Daß heim mit der Krone der Thorah er komme 
Doch stets, wenn Fromme vorübergehn 
Und bleiben stehn, der durchdringenden Stimme 
Das Ohr zu neigen, die traurig doch tönt — 

Dann stehn die Alten, sein Tun zu beloben, 

Den Herzen entsteigt ein stilles Gebet: 

Dem Sohne Heil, des Mühen die Thorah, 

Den Eltern, die solches an Kindern erlebt! 

„Ja, so sprach Howe.“ Und vor der Seele 
Eigenem Flehn, das aus trockener Kehle 
Gewalt dir kündet am eigenen Leben, 

Vernichtung erwachender Jugendkraft, 

Verstockst du dein Ohr, als ob du nicht hörtest. 


38 


Digitized byC^^gle 


Erstickst ihr Flehen und mordest im stillen 
Der zartesten Regung Blütentrieb? 

Bis sich erschöpft die flehende Seele, 

Für immer verschlummert im Durste, der niemals 
Gestillt, im Verlangen, das niemals erwacht war, 

Die nie geliebt, noch Liebe empfangen — 

Zwei Augen, zum Schauen der Erde, geschaffen, 
Verechatten, verlöschen und sahen doch nichts. 

Du wandelst, ein Schemen, in schwindendem Leben, 
Auf blinder Fährte ein tappender Wurm, 
lind warum wurden umsonst sie geschaffen, 

Die Seelen , und schwinden sinnlos dahin ? 

Nur manchmal regt sich im Geiste des Knaben 
Ein bittres Ahnen der sinnlosen Qual. 

Wenn Frost und Stürme im Winter wüten, 

Die Erde ist grau und der Himmel wie Rauch — 

Da trieft’s aus hängendem schwerem Gewölke 
Und windet und schleppt sich so Tag um Tag — 
Ach, käme nur eilends ein Strahl der Sonne, 

Ein armes, flüchtiges Lichtgeschenk! — 

Und woher kam jene grüne Spinne, 

Die jetzt in der Ecke ihr Zelt bezieht? 

Im Winkel, im Herzen herrscht zwiefaches Dunkel! 
In allen Gliedern Zittern und Frost! — 

Dann sieht der Knabe auch seine Seele, 

Er weiß, wie vergessen, verlassen er ist. 

Dann fühlt er, wie seine Kräfte siechen, 

Kaum noch ein Funke regt sich in ihm. 

Die eigene Stimme tönt aus dem Innern, 

Als sollte die Seele sterben gehn — 

Dann wird sein Lernen zur bitteren Klage, 

Die tönet ohnmächtigem Weinen gleich. 


Empfangt er nun nicht mehr die Qualen in Liebe? 
Der Elende weiß jetzt, wie elend er ist? 

Doch elend? Warum? Wer kann denn beweisen. 
Daß für die Weite erschaffen der Mensch? 

Gönnt ihm die Ecke genug nicht des Raumes? 

Die weite Tliorah, die leuchtende Thorah 
Liebte von jeher Dunkel und Druck. 

Aus tiefstem Dunkel hat Gott sie gehoben, 

Vererbte von Vätern zu Söhnen ihr Licht 
ln Höhlen, auf Dächern saßen und lernten 
Oft unsere Söhne, versteckt und verstohlen. 

Eis stiegen Leuchten empor aus Höhen 
lind Fürsten des Wissens von Dächern herab. 
Schön ist für die Thorah ein Leben des Schmerzes, 
In Leiden auch hat sich ihr Volk bewahrt 

Was soll es also den Knaben kränken, 

Ist ihm die Fülle der Erde verwehrt? 

Zwei volle Sedarim 1 in jeder Vollendung 
Beherrscht er spielend und lückenlos. 

Wie blicken voll Neides die anderen' Jünger, 

Sie fühlen, vorher sein glückliches Schicksal. 

Wie sollt er sich nicht im Innersten freuen, 

Winkt seinen Augen schon die Erfüllung, 

Da jetzt schon man Mathmid und Ilui* ihn nennt 
Ein Reif nur ziert die Stirne des Priesters, 

Den Fürsten nur cino goldene Krone, 

Den Sänger, den Helden ein Lorbeerkranz. 

Sein Haupt nur glänzt in doppelter Zierde; 

Zwei Stufen sind’s der erhabenen Leiter, 


Bacher de« Talmuds (Seder, hebrtivli: Ordnung, System). 

Wörtlich: der Hervorragende; eine leuchte an Wiueu und Sdi»rf«uti. 


Ein Schritt nur fehlt zu der Würde des Gaons*. 

Gibt’s viele, die solcher Erhöhung wert? 

Dann träumt der Knabe. Der Zuversicht Blüten 

Stärken schon den bedrückten Geist 

Und weisen ihm den Lohn seines Kampfes — 

Der hingeopferten Jugend Preis 

Dies steigert in ihm dio Liebe zur Ecke, 

Und wie sich der Schleifer am Wetzstein mühet, 

Daß Funken dem dichten Stoffe entsprühen, 

So schärft er den Geist in der dunklen Ecke 
Am Talmud, an harter Dispute Streit 
Und freut sich in Winternächten der Knabe 
Der dornigsten Stelle, die er bezwungen, 

Wie sie sein Hirn zerstört’ und zermürbte — 

Ihn dünkt es, er hält’ eine Festung erstürmt. 

„Zum Segen, zum Huhm, ja zu des Gaons Höhn ? 

Des Gaons? Erfüllt sich die kühne Vision? 

„Ja, Rowe sprach“ — und je weiter er träumet, 

So inniger liebt er die enge Ecke, 

Die weite Gemara samt Hunger und Not, 

Und kraftgerüstet steigt seine Stimme- 

Dann windet die Hoffnung krönende Siege 

Dem Heiden ums Haupt Er träumt schon Gewißheit, 

Ein Vogel im Netze der Phantasie. 

Bald kehrt er zurück in die Heimat, die Weihung 
Im Arm, sein mächtiges Wissen im Kopfe! 

Das Rühmen im Städtchen, die Freude der Eltern 
Und seiner Freunde gesteigerter Neid! 

Sein Name, noch eben im Dunkel geborgen, 

Strahlt von Wolosin’ bis Mir* wie ein Licht“ 

1 Io |jiOMQ Lindern anerkannte rabbiuucb« AuturiUt. I 

* Die beruh m teilen Lelirrtlttcn de« Talmud iu RuMaud 
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Docb woher kam der bittere Tropfen, 

Der heimlichen Jammere sein Herz zerschneidet, 
Im Talmudsange sich tief verbirgt? 

Nur wer beim Lehrhaus vorüberwandelt 
Um Mitternacht oder im Morgengrauen, 

Durchs Fenster hört die einsame Stimme, 

Die leis in den säuselnden Wind ihre Soße, 

Die bittre Süße heimlich ergießt — 

Nur der versteht das Brennen und Nagen, 

Das Schmerzen, die Trübe des Talmudgesangs. 

Was hat eure Stimmen im Dunkel vergiftet, 
Wer goß die Trübe in euren Gesang? 

Weint ihr um eure begrabenen Tage, 

Die Geister gemartert, die Seelen geknickt? 
W'ehklagt ihr um eures Lebens Verödung, 
Ergießend der Seele Bitterkeit? 

Ist’s, daß ihr die markausdörrenden Worte 
Mit innerster Seele beleben wollt? 

Fleht ihr nach Bettung, ruft nach Erlösung, 

Nach eines Erbarmers erhörender Huld? 

Gibt’s eurem Mühn ein wachendes Auge, 

Ein Herz, das um euren Untergang weiß? 

Kein Ohr, ach! Elende, euch zu vernehmen! 
Verlorenes Beten und irrende Seelen, 

In dunkler Nacht, in des Todes Stummheit — — 
Die Klage ohne Erhörung verhallt 

Ein Ohr nur ist nah den Geräuschen der Jünger, 
Des Ersten Kommen, des letzten Gehn 
Erhorcht es und lauscht dem bitteren Wehe, 

Das sich auf Flügeln des Morgens erhebt 
Das ist das Haupt der stolzen Jeschibah — 
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Der Hahnenruf und der erste Jünger 
Wecken ihn schon — sein zwitscherndes Vöglein 
Laßt ihn nicht schlafen, — und wenn er die Stimme 
Des frühe wachenden Mathmid hört, 

Dann liebt er es, lange zu lauschen — er hört dann 

Der eigenen Jugend Widerhall 

lind sinnt des verketteten Lebens der Seele. 

Und wie er sinnt, so rollen zwei Tränen 
Langsam in seinen Silberbart 
Und zittern beim matten Lampenlichte 
Wie funkelnde Steine aus goldnem Gehaus. 

Was ist’s, was im Horzon des Greises noch woget? 
Mahnt dich der Knabe an deine Leiden, 

Wie du die Rltem, die Heimat verlassen, 

L'nd irrtest und wuchsest in Drängnis und Not? 

Du denkst doch liebend der Jahre des Lernens! 

Und warum pocht’s da noch immer in dir? 

Du quältest dich lange! Doch wurdest du Sieger! 

Durch Dunkelhoit brachte dich Gott zum Licht 
Vielleicht aber zeigt dir des Herzens Schauen 
Ein Bild unsrer Kraft so herrlich und — schwindend, 
Wenn Schwindsucht und Dürro über uns wehen, 

Der Hort uns entschwand, wie ein Blatt wir verwelkten? 
Oder kündet dein Herz dir die Zukunft des Knaben? 

Ein irrendes Lamm, ein blinder Wurm, 

Ein Lamm, in Stürmen und Wüsten verloren, 

Ein Wurm, verstummt und verschlossen in Nacht? 

In meiner Jugend hört’ ich die Stimmen, 

Ich sah die Stummen sich martern und mühn, 

Die faltigen Stirnen, die großen Augen, 

L'nd bleichen, erbarmenflehnden Gesichter. 

Erstickte Gefühle, erloschene Funken 
Wies jede Falte mir, jeder Blick, 


|Jnd jeder langte an meine Gedanken — 

Drob brannte mein Innres, zuckte mein Herz. 

Und denk’ ich der nächtlich weinenden Stimme, 
Die, ach! wie das Stöhnen Verwundeter tönt, 

Dann fleht mein Herz: 0 Schöpfer der Welten, 
Warum dies Schwinden der Kräfte? Warum? 

Nicht ward es mein Schicksal, mit euch zu sterben, 
Ich habe die Lehre verlassen um Brot, 

Scheiterte einsam auf anderen Pfaden — 

Fern von euch baut’ ich mir Altar und Haus. 

Und dennoch — seh’ ich euch alle, alle, 

In meinem Herzen lebt euer Bild. 

Und denke ich dann, wie mächtige Keime, 

Gesunde Saat euer Acker birgt — 

Wie groß der Segen, den sie uns brachte, 
Durchsonnte sie nur ein erwärmender Strahlt 
Wie reiche Garben der Ernte wir schnitten, 

Weilt’ unter euch nur ein Königsgeist 
Und bahnte der Thorah verlassene Spuren, 

Zum Lehrhaus fahrenden Lebenspfad. 

Dann denk’ ich an euer geschändetes Ende — 

Weh mir, mein armes, unseliges Volk! 

Wie dorr und wie gottverflucht ist ein Acker, 

Wo solche Saat in Dürre verkommt! 


TROFF 


DIE TRANE 


E S troff die Trane — da kam ein Strahl, 

Der die Trane trank 

Mir aber fror das Herz — und schnell 
Auch sie versank. 

Ich wandle arm und mir ist weh. 

Sie siecht’ in Qual, 

Die rohen Seelen ins Herz nie stach, 

Den Schlummer stahl. 

Wohin mein Elend? Wohin ich selbst? 

Noch preßte sich 

Eine Tran’, auf mein Lager, halb noch um euch 
Und halb um mich. 

Zu spat war das Licht, zu schwach war das Licht, 
Mich zu erheben. 

Denn nur eine Sonne hat in der Höh’ 

Und nur einen Sang in der Brust 
Das Leben 


45 


Digitized by Google 


Digitized by 


c 


II. 


SEHNSUCHT DES VOLKES 
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E N 


VOGEL 



AN ü 


G RUSS, Vöglein lieb, daß du wiederkamst 
Aua fernem, warmem Land! 

Wie lechzte die Seele nach deinem Sang, 
In Winters Qual gebannt 

O sing mir, erzähle, mein Vöglein wert, 

Von fernem Wundergefild, 

Voll Schönheit, Wanne: ob denn auch dort 
Beschwerd’ und Elend quillt 

Bringst von den Brüdern, den fernen, nahn. 

In Zion du mir Gruß? 

Oie Glücklichen, ach! wissen sie. 

Welch Leid ich tragen muß? 

Ach! wissen sie meiner Feinde Zahl, 

Die gegen mich sich heben? 

0 singe mir von den Wundem dort, 

Wo ewige Lenze weben! 

Trägst mir den Gruß von des Landes Lied 
Aua Höh’ und Berg und Tal? 

Erbarmte sich Zions erwärmend sein Gott? 

Ist’s noch dort graberkahl? 

Weht Myrrhenduft und Balsamhauch 
In Sarons Talern schon? 

Erwachte auch hinter grauem Wald 
Der schlummernde Libanon? 


Bwlik, Gedieht* 4 
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Fallt Perlentau auf des Hormon Flur 
Wie Tränen leis hernieder? 

Sahst du des Jordans klare Flut 
Und alle Berge wieder? 

Ist fort von ihnen das schwere GewOlk 
Mit seinen Todesfarben? 

O sing mir, mein Vöglein, vom Lande, darin 
Meine Vater lebten und starben! 

Sind nicht die Bloten, die ich gepflanzt, 

Gleich mir verwelkt, verblichen? 

Denn nun — wie bläht’ ich einst wie sie — 

Ist meine Kraft verwichen. 

Erzähle mir, was in den Zweigen dort rauscht, 
Was säuselnde Blatter dir sangen! 

Verkünden sie Trost, daß am Libanon 
. Einst ihre Früchte prangen? 

Und meine Brüder? Nach Tränensaat 
Brechen sie jubelnd die Halme? 

Wer gäbe mir Flügel, ich flöge ins Land, 

Drin blühen Mandel und Palme! 

Doch was, mein Liebling, erzähle ich dir? 
Nicht Lieder vernimmst du, nur Klagen: 
Vergangnes Leid und Zukunftsdräun 
Und Mühsal und Verzagen I 

Zieh wieder, mein Vöglein, wüsten warts, 

Verlaß mich, dir zum Glück, 

Bliebst du bei mir, du weintest gar, 

Du Froher, um mein Geschick! 
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Und Tranen geben mir nimmer Ruh', 

Sie heilen nicht meine Wunden; 

Mein Aug’ ist matt und tranensatt, 

Mein Herz wie Gras geschwunden. 

Zu Ende die Tranen — Lein Ende dem Gram — 
Rein Ziel mehr zu erringen — 

Gruß, Vöglein lieb, daß du wiederkamst — 
Sollst hell nur jubeln und singen I 
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VERWAISTER SANG 

(Obertragen von Moriz Zobel) 

H ORCH, aus den heimlichsten Tiefen der schweigsamen Waldung 
Stiehlt sich ans Ohr dir verschüchterter Vogelsang leise. 

Alle die Bangigkeit rings und die Öde des Weltraums 
Kündet: verfrüht ist erklungen die lonzhafte Weise. 

Schau’, noch versinken wir knietief in eklem Moraste . . . 

Bleigrau und lastend die Wolken zu Hüupten uns hangen I 
Grimmiger Frosthauch durchfriert uns die innerste Seele, 

Schmutzwellen türmen sich, reichen uns bald an die Wangen! 

Starr ruht die Waldung und tonlos gleich einer Verstorbnen, 

Gleich ab hatte kein einziger Lichtblitz ins Herz sie getroffen. 
Barhäuptig ragen die Baumriesen, träumen ihr Ende, 

Wie wenn sie nimmer ein Auferstehn dürften erhoffen. 

Und auf dem Waldboden häuft sich der Moder seit Jahren . . . 

Zahllose Herbstzeiten pflanzten hier auf ihre Zeichen: 

Schicliten verwehter, zerzauster, zerfallender Blätter, 

Mulm von gealterten, wetterentwurzelten Eichen. 

Keime der Fäulnis — sie drücken mit wuchtiger Schwere 
Nieder die Knospen, die aufstreben, sich zu entfalten, 

Alle die Triebe, die sehnsuchtsvoll drängen zum Lichte, 

Aber im Dunkel ersticken, im Rauhfrost erkalten . . . 

Tödlicher Rauhfrost — er nistet im Schoße des Erdreichs, 

Und es vermag keine Sonnenglut ihn zu verjagen. 

Ach, wie viel liebliche Reiser schon sind ihm erlegen, 

Und wieviel würgt er noch hin, wer vermöcht’ es zu sagen ? 
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Schmerzhafte Bloße ringsum ... Es erschlottern die Baume. 
Wettergestabltes Gewild sogar hat scheu sich verkrochen, 

Blinzt zum Erbarmen aus eishauchumkleidetem Buschwerk, 
Hinter Gestrüpp, das der knickende Nordwind zerbrochen. 

Schaurige Klaglieder pfeift wohl der unwirsche Sturmwind, 
Iieder von freudlosem Dasein, das schleppend sich windet, 
Gleichwie sich dehnet das Grauen der Mittnacht dem Wandrer, 
Der in dem Irreal der Wildnis den Ausweg nicht findet 

Wahrend dich aber durchschüttert der Rauhfrost, mein Liebster, 
Wenn dir entgegen da zwitschernder Vogelsang klänge, 

Dauerte dich nicht der einsame Frühlingsverkünder? 

Tonten die Triller dir nicht wie verwaiste Gesänge? 
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IM FELDE 


N ICHT ein gefangenes Vöglein, das jubelnd ins Freie sich dränget, 
Auch kein bezwungener Löwe, der ruhvoli die Fesseln sprenget, 
Nein, vor der Peiniger Fron, mit gemarteter Seele, ein Hund, 

So floh ich heut’ ins Gefilde, ermattet und kraftlos und wund 

Zum Weinberg! ins Tal! wo in Frieden die Hotten sich freundlich breiten, 
Wo sicher bei ihren Zelten Gesegnete ruhvoli schreiten, 

Sie sehen im stillen Besitze den Lohn ihrer Hände ersprießen — 
Hinströmen meine Gedanken, will sich mein Sehnen ergießen. 

Hinaus zum Acker! Im Korne die Gottesstimmen zu hören, 

W'enn Winde die stolzen Ähren küssen in Wisperchören, 

Das heimliche Weben der Helle — der Berge machtvolle Stille, 

Das Häupterwiegen der Halme — der Garben beschwerte Fülle. 

Ich wandle im Korn und ich tauch’ in die Ähren, die mich umragen. 
Vermische mich zwischen die Halme, vom Wellenstrome getragen. 

Ich horche der Stummheit des Waldes, der Bäume Raunen im Düstern, 
Mich trifft das Säuseln der Zweige, ich höre das seltsame Flüstern. 

Ich werfe mich auf den Boden, mein Antlitz im feuchten Grunde, 

Ich weine im Schoße der Erde und klage an ihrem Munde. 

O sag’ mir, du ewige Mutter, warum du die Brüste verwehret. 

Du weite, du große, du vollo, der Seele, verschmachtet, verzehret? 

Rings Schweigen. Die Sonne versank schon zwischen der Berge Grenzen. 
Ich schreite, umwallt von den Gräsern, die meine Pfade bekränzen, 
Bedeckt und versteckt in den Schatten, den feinen, die mich umflechten, 
Zu Häupten den reinen Himmel und Korn zur Linken und Rechten. 
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Jetzt löst sich ein reines Gewölke, zerfließt im Äther, dem hehren, 

Es kriechen die dünnen Schatten und schweben über den Ähren — 
Sie dunkeln die goldenen Haare, indes kaum merkbar die Welle 
Des Windes die schlummernden wieget — im Traum — zwischen Schatten 
und Helle. 

Und jah durchstreicht es, bewegt es die Fluren, 

Die Ähren schwanken, gerührt und gerüttelt, 

Wie Herden Schafe, vom Schrecken geschüttelt, 

Fliehend nach neuer Gelände Spuren. 

Wie von Berg zu Tale sich kräuselnde Wellen 

Fliehn die verwirrten zum Hügelhange 

Und strömen weiter und weiter, die schnellen, 

Ergossen in leisem Gesänge. 

Was wandert ihr, Halme, im Golde versunken? 

Wer rüttelt euch auf und wer macht euch erbeben? 

Was streut ihr Licht und was sprüht ihr Funken 
Auf Falter, die über euch schweben? 

Strömt ihr zum Ort, den die Wolken erjagen, 

Wo der Tag verhaucht, sich die Schatten verzehren? 

Dahin die Träume der Seele uns tragen, 

Fliehet ihr eilend, ihr Ähren? 

Siehe! schon ist auch des Windes Gewühl und der Schrecken verzogen. 
Ruhig schimmern die Älnen — indes ein anderes Wogen 
Mächtig und schweigend erwachte, im Herzen ein heftig Ringen, 

Daß aus verborgenen Gluten jetzt lohende Flammen springen*. 

Jetzt erst, wenn vor des Gefildes Pracht wie ein Bettler ich stehe, 
Weiß ich das ganze Maß meines Leids und schaue mein Wehe, 

1 Dim« Stroph» foblt in ii«r iw«it«n OnginalitMgabe v. J. I90R 
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Nicht meine schwieligen Hände, ihr Saaten, durften euch hegen, 
Nicht meinen Kräften dankt eure Ernte köstlichen Segen. 

Nicht mein Schweiß durchnetzte die Furchen, die schwarzen Schollen, 
Nicht mein Gebet erfleht’ auf die Roden den Regen, den vollen, 

Nicht meine Augen, mein Herz erquickt eurer Häupter Fülle, 

Nicht mein Hedad, mein Erntegesang durchbricht eure Stille- 

Dennoch lieb' ich euch, Felder, mit immer erneutem Hange, 

Macht ihr mich doch nach den Brüdern, den Dienern der Heimat bange, 
Welche zu dieser Stunde vielleicht auf den Bergen sich regen, — 
Mir in die Ferne zu rufen, erwidernd, den brUnst’gen Segen. 



SEGEN DES VOLKES 


S EID starken Annes, ihr Brüder! der Heimat 
Boden zu hegen, ward euer Teil! 

Nicht sink’ euer Mut! Nein, heiter und jubelnd 
Kommt, Schulter an Schulter, dem Volke zum Heil! 

Wir zahlen, siehe! der Wanderung /eiten, 

Das Herz nach den Tranen, dem Schweiße gewandt, 

Die taugleich Israels Seele erlaben, 

Die matt ist und hilflos niedergebannt. 

Und ewig heilig sei jede der Tranen, 

Dem Volke gegeben, mehrend die Flut, 

Und jeder Schweißestropfen, der Wege 
Des Herren bahnet, wie Opfer und Blut. 

Den Giebel noch nicht, wenn den Grund ihr nur grübet, 
War’s dennoch, ihr Brüder, kein zielloses Mühn, 

Ihr Kommenden bauet mit Mörtel und Mauer, 

Uns galt es genug, erst die Spuren zu ziehn. 

Ein Volk der Spuren! Hebt Urzeitruinen, 

Von Spur zu Spur ins Ew’ge zu baunl 

Einst zieht man von Meere zu Meere, um staunend 

Des wandernden Völkleins Werk zu erschaun. 

Warum doch, ihr Säumer, so zagende Schritte? 

Ist Israel noch nicht vom Knechtsinn erwacht? 

Auf, bindet und eint euch, zerstobene Kräfte, 

Dient, Schulter an Schulter, mit sieghafter Macht! 
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Sprecht nicht: „Wir sind schwach!“ Die ihr noch nicht den Ftthrer 
Der Schlachten, den Starken Jakobs erkannt? — 

Seit Serubabel nicht schufen wir Gleiches, 

So herrliches Werk mit eigener Handl 

Wer schmähet es klein? Die Schmach nur den Spöttern 1 
So schreitet rettend dem Volke vor! 

Die Pflugschar bereitet — bis mächtig von Bergen 
Schmettert ein göttliches Rufen: Empor! 
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WÄCHTER ZUM MORGEN 


W ACHTEST dem Morgen du zu und sähest den 
Schein 

Von Rosen die Schwelle des Himmels beschreiten? 
Die Strahlen, erhaben und lauter und rein, 

Im Allglanz durchdringen die Höhen, die Weiten, 

Eh’ der Tag sich noch gründet, 

Eh’ die Sonne sich herrlich verkündet? 


Ja mächtig, ja schauernd ist's, dieses zu schauen. 
Wie ein hehres Geheimnis, ehe es kund, 

Das Herz erfüllt mit zitterndem Grauen — 

Doch wo ein Mund: 

Aus der Seelen Grund es zum Worte zu heben, 
Die Sprache, ihm Namen zu geben? 

Und wachtest du, sahst du ein erstes Glülui 
An deines Volkes Himmel entspringen? 

Myriaden Strahlen schießen und sprühn, 

Um Lichter von hier und von dort zu bringen — 
Wie nach Osten und W esten sio kühn. 

Nach Süden und Norden dringen? 

O Heil dom Auge, das einen Strahl der Pracht, 
Der erhabenen, noch in sich barg und bewacht! 
Und will der Mund unser Fühlen versöhnen 
Und Wolken bringen nur Klagen und Stöhnen — 
Soll dieser Strahl 

In unseren Tranen leuchtend noch loben! 
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DENEN, DIE SICH DEM VOLKE WEIHEN 


U MGÜRTET mit Macht, schreitet aus mit Macht! 
In Felsenhöhlen, in schattendem Gesträuch 
Einst scharte ein Rest sich in Hasmonäerzeit. 
Und Schwerterblitzen und Psalmengebraus 
Durchwogten die Stille von Wald und Gebirg. 

In bergenden Büschen, in Höhlennacht 
Reifte das mächtige Heil — 

Und wir schwaches, kurzarmiges, elendes Volk, 

Laßt es uns schlagen in unserer Kinder Herz! 

Das Wort des Herrn sei uns Säule der Tat, 

Es sei unser sprengender Hammer, 

Noch ward unsre Kraft nicht gänzlich zuschand. 

Zu Hilfe dem Volk! Zu Hilfe dem. Volk! 

Womit? Fragt nicht! Wie wir es finden. 

Und wer? Prüft nicht! Wer sein Herzblut weiht, — 

Wem die Not des Volkes das Herz noch trifft! 

Sammelt das Heer und scheidet nicht! — 

Jedes Opfer willkommen — jede Gabe — uns wert 
Nicht heute prüfen, am Tag der Gefahr! 

Jedes Guten Rest, jeden Funken von Kraft, 

Und Licht, das uns Gott im Herzen noch ließ, 

Wir wollen es sammeln, es binden in eins, 

Wir heben’s im Kampf zum Triumphe empor. 

Schon strömen zu uns sie von Ost und West, 

In mächtigen Scharen, zu Hilfe dem Volk. 

Enthüllt das Licht! Offenbaret das Licht! 

Umballen uns Berge der Düsterkeit, 

Noch ist nicht erloschen das letzte Sprüh». 
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Aus dem Dunkel schlagen wir lohende Glut, 
Aus Felsenspalten Funkelgestein. 

Am Boden des Volks, seines Wesens Grunde, 
Noch strahlt und blitzt sein göttliches Gut! 

Auf! Sammelt euch alle zum mächtigen Werk ! 
Lasset uns öffnen das Dunkel, es öffnen tief, 
Enthüllen verschüttete Fluten Lichts, 
Makkabisöhne, 

Aufrichtet das Volk, erhöht das Geschlecht, 
Enthüllet, enthüllet das Licht! 
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ACHAD-HAAM GEWIDMET 


B EIM Todesmcer, am Fels, dem steilen, nackten. 
Hob sich vor Zeiten eine Burg zum Strande, 
Wo dräunde Schlünde spähten in die Lande 
Und steile Zinnen himmelan sich zackten, 

Wenn hieher Flotten, Kampfesschiffe schossen 
Am Tag der Schlacht — 

Wie Zwiesprach war’s von Flotten und Geschossen — 
Und dröhnt’ es dann und tausendstimmig scholl 
Der Donner hin, dann wurden Meer und Weite, 

Die ganze Welt des Gottesbebens voll. 

Und nun ist tot das Meer, der Fels verlassen, 

Die Feste selbst verheert, vernichtet, 

In Trümmerhaufen, öden Steinesmassen 
Und Wallruinen, wüst geschichtet, 

Hängt’s wundergleich nur noch an Felscus Schulter, 
Bewahrt vom Zeitenfluch. 

Und ew’ge Wolken, breite, weite Matten 
Schweben darüber wie ein Leichentuch. 

Die Wolke selbst, von Donnern herverschlagen, 
Verschlief sich schwer — 

Und alles ist, als hört’ man’s leise sagen: 

„Tot ist das Meer“. 

Einstmals auch hob sich hier, umspült vom Ozean, 

Ein glücklich Eiland, das man „Hoffnung“ nannte. 
Zypress’ und Zeder wuchsen himmelan, 

Ein Leuchtturm stand auf steiler Felsenkante. 

Dies Ufer war’s, das Kähne oft befuhren 
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Mit Silbersegeln, nach des Turmes Licht, 

Sie trugen her des Lebens Jubelspuren, 

Daß sich ein Glück um Berg’ und Taler flicht 
Wenn sie dann wieder nach der See sich kehrten, 

Folgt’ noch ein Segen leis auf ihre Fahrten, 

Der von der Höh’ des Riesen niederstieg. 

Das Eiland wurde so zur Segensstelle, 

Zum Heilesstrand, zu ew’gen Trostes Quelle. 

Tot ist das Eiland, Zedern und Zypressen 

Sieht man nicht mehr, nur Dornen, dürre Krossen — 

Nur einer blieb auf seinem Grund von Stein, 

Am Haupt des Felsens steht ein Turm allein, 

Der einz’ge, der den Ungluckstag bezeugt 
Und seltsam ist’s: Wenn sich die Sonne neigt, 

Entzündet eine Ratseihand die Spitze, 

Daß sie wie einst in hellem Scheine blitze. 

Doch wem und welchem Ziele gilt sein Leuchten? 

Rings — hundert Meilen weit — ist doch das Meer erstorben, 
Rings — hundert Meilen weit nur ödes Gähnen — 

Nicht mehr befahrt den Ort ein Heer von Kähnen. 

Der eine stieß an einer Sandbank fest, 

Dein war in Finsternis der Pfad geschwunden, 

Der hat in wilder Nacht am Meeresgründe 
Sein Grab gefunden. 

Und keiner sah’s und keinem ward die Kunde 

Das Eiland ganz zum Untergang erkoren . . . 

Nur einsam, stumm, von aller Welt verloren, 

Sieht man den Turm dort Licht durch Wüsten tragen, 

Und alles ist, als hört’ man’s leise sagen: 

Wem gilt es, und zu welchem Ziel? 
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MIT DEK SONNE 


M IT der Sonne erhebt euch zu Bergeshohn, 
Zu finden ihr goldenes Gut, 

Ihr werdet die Ersten am Lichte erstehn 
Und jeglicher schopp in die Seele die Flut, 
Und des Morgens Pracht, erhaben zu schaun, 

Soll strömend jetzt Jugend über euch taun. 

Was welk war und alt, sei jetzund erneut, 

Was siech ward, wieder zum Leben geweiht! 

Nun heget und wahrt euren Schatz von Gold, 

Die Herzen dran zu ernähren, 

Und kämet ihr schuldenbeschwert, nun sollt 
In reiner Fülle ihr wiedorkehren, 

Ihr Welken im Dunkel, vermodert in Nacht, 

Betet zur Sonne, zur Sonne! 

Und ihr kehrt zu den Brüdern beladen zurück, 

Daß Ströme von Licht an euch gleiten, 

Und ihr tragt zu Vater und Mutter das Glück, 

Die Botschaft bringt ihr der W'eiten. 

Und schreitet ihr, Licht in der spendenden Hand, 
Sei’s allen Kindern der Zeit gesandt 
Und dring’ in die düstern Keller hinein 
Zu euren Brüdern in Druck und Pein, 

Und es beb’ in ihr Herz die drängende Macht: 

»Auf, Bruder, und bete in harrendem Flehn! 

Noch gibt es ein Hoffen und ein Erstehn!“ 

Dann erwacht euer Bruder, der Sohn der Nacht, 

Und dürstet nach Sonne, nach Sonne I 
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Und wenn ihr im Leeren noch suchtet das Licht, 
Sollt nun aus dem Nichts es erschaffen, 

Aus Felsen es schlagen, es stechen aus Stein, 

Aus des Herzens Winkeln es raffen. 

Beim Gotte des Lichts, denn ist es entfacht, 

kann's ewig nicht mehr entschwinden. 

Dann kommen alle, die irr und verbannt, 

Die sehnende Seele zu euch gewandt, 

Und legen, den Kindern als Zukunftslos, 

Die heilige Sehnsucht in euren Schoß. 

Es geht ein Vermächtnis der Zeit an die Zeit: 

In Leben und Dienen seid hoffensbereit! 

Entwöhnte des Dunkels, aus alter Nacht, 

Zu Häupten tragt Sonne, tragt Sonne! 
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V OM Blumen und Wundern war ich umgeben, — 
Wo Tierchen in Strahlennetzen zittern, 

W'o die Luft vom Schwirren und Girren bebt - 
Umzaubert war ich zu Boden gesunken. 

Und wann; und alles schön und mild. 

Erstickte Gefühle drangen ans Licht, 

W'ollen zur Sonne — 

Und taumeln, die weichen, schwachen, stillen, 

Und strecken die Häupter, 

Wie Schlangen aus Höhlen die I -ei her ziehn, 

Höher und höher — 

Und Gottes Sonne blickt auf uns 
So mild. 

Und warm ; und alles gut 
Wie Gottes Welt jetzt strahlt! 

Im tiefen Gras, da hüpft es und tan/.t. 

Der Rasen ist von Blüten voll, 

Die Gott mit eigner Hand gepflanzt, 

Mit tausend Farben schmückte. 

Das weitet sich und breitet sich 
Ohn’ Anfang und ohn’ Ende. 

Und wie ich einsam lieg’ im Gras, 

Fühl’ ich in mir die ganze Welt 
Das wehet her 
Vom freien Feld, 

Ein Hauch — 
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’s ist still. Und rasch — ein Pfeil! — 

So schwebt ein Traum 
Von Kindheitstagen — 

Und ist schon tausend Meilen fern. 

Das war ein Blitz, das war ein Glanz, 

So heimats tränt und wundersam. 

Es kam durch dumpfe Jahre her, 

Versunken und verloren. 

Das war ein Blitz, das war ein Glanz! 

Das strömt’ und sprang mir in den Blick — 
Ein Tropfen Tau von jungem Gluck. — 

Und schon versiegt? Das war 

Das blickte so 

Der grüne Wald auf mich. 
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FELS UND W 

(Nach Aristoteles Laurentius) 


0 G E 


M ACH’ Platz, du Fels! Es braust zum Uferzahn 
Brandend die höllenschwarze Woge an. 

Mach’ Platz, du Fels! In meinem Herzen kalt 
Haust gift’ges Wüten und des Meers Gewalt. 
Nicht Brandungsdonner, weißen Schaumes Flut 
Ist’s, was mich furchtbar macht, da brandet Fluch und Blut, 
Ertränkter Opfer Blut von Rache gellt: 

Dein Tag ist um, zum Ende sei gestellt! 

Als Sklavin einst, dumpf vor dich hingestreckt, 

Hatt’ ich den Staub der Füße dir geleckt 
Wie prahltest damals du der Welle klein : 

Seht doch der Armen jämmerlich Gowein! 

Doch ich, wie ich den Sockel dir umspült, 

Hab’ dir den Stolz gefällt, den Grund zerwühlt, 

Verstopfte deiner Wunden Riß mit Kitt 
Und bahnte doch dem Schicksal seinen Schritt 
Sieh jetzt die Flut auf deinem eignen Grund! 

Du bist zu Staub zermürbt und hohl und wund! 

Mach’ Platz, du Fels, dein Haupt schon überschwemmt 
Die Flut, der Meero Fürst naht ungehemmt! 

Der Fels erwacht, von Nebelnacht umhüllt, 

Im Totenkleid, ein einsam stummes Bild. 

In seinen Runzeln zittert Mondeslicht, 

Ein trügerisches Leuchten ihn umflicht, 

Und schweben Träume, wehen Seufzerweisen, 

Indes gleich Geiern Stürme ihn umkreisen. 
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Wie oft der W'elle tausendfältig Schlagen 
Den Felsen traf, das machte nie ihn zagen. 

Der Welle Wut empfing nur sichres Schweigen. 

Und jetzt soll sich sein Stolz erschüttert beugen? 

„Was tobst du, Wellenkind, so unversöhnt? 

Wer hat mit Kraft die Stirne dir gekrönt? 

Willst nicht mehr, Tiefentochter, mich betreun, 

Ums Haupt mir ruhvoll deine Träume streun, 

Den Stein umspülend, schlummernd mich umfahn? 

Mich zu entwurzeln planest du? Wohlan! 

Doch kenne, Wilde, deines Zornes Schranken! 

Schwer wird dein Kampf, nicht will die Kraft mir wanken 1“ 

„Mein Nam’ ist Hache, Fels. 1m Zeitcnlauf 
Wuchs ich aus Haß und Schmerz und Qual herauf. 

Ein zitternd Tränlein einst, ein Tröpfchen Blut, 

Und jetzt so groß als wie die Meeresflut. 

Erwache! Beuge dich! Was du mir je getan, 

Trifft dich, schon weht Verwesungshauch dich an. 

Zwei mächt’ge Wesen haben mich gezeugt, 

Die stolze See und, der sie aufgescheucht, 

Der Sturm, der mir vererbt des Mutes Macht 
Mach’ Platz, du Fels! Das stumme Meer erwacht! 

Ich bin’s, dir nahend feindlich fürchterlich, 

Ein Riese über dich!“ 

Stumm ward der Fels. Die Woge tobte bang, 

Als sie die hohle Masse jäh verschlang. 

Hinbröckelte der Fels und schmolz wie Salz. 

Noch brüllt’ — ein Tier! — die Flut an seinem Hals. 

Dann schäumte noch des Meeres offner Schlund, 

Und mählich, mählich sperrte sich sein Mund. 

Nichts sieht man mehr, und wo das Grab einst lag, 

Spielt eine Welle jetzt im hellen Tag. 
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SCHRITTE DES 


FRÜHLINGS 


D AS ward ein andrer Hauch. So hoch der Himmel, 
Arnioffen, klar und leuchtend alle Ferne, 

Und auf den Bergen steht des Frühlings Fuß, 

Aus Triften lockt die Sonne warme Dünste, 

Aus saft’gcn Stammen springen Blutenkelche. 

Das ward ein andrer Hauch ringsum. 

Noch ist der Glanz nicht voll. Noch tönt ’s nicht Jubelklanga 

Nur eine linde, keüsche Weise steigt 

Doch harret nur! Aufbricht verschloßnes Leben, 

Ja, alle jugendmacht erblühet plötzlich, 

Mit allen Kräften, welche fruchtbar, groß. 

Wie mild das Licht! Wie süß das Licht! 

Ein lächelnd Antlitz, wo das Auge ruht — 

So strahlet eins dem andern zu 

Und eines spannt zum andern goldne Faden. 

Ein wenig noch — dann gießt in weiße Blüten 
Sich aller Jugend Füll' und Überschwall. 

Ein wenig noch, dann gießt in weiße Bluten 
Auch meine neue Jugend sich, mein alter Traum, 

Denn ihn auch hat des Lenzes Hauch durchweht 
Aus vollem Herzen künd’ ich tiefstes Sagen, 

Vertreib’ mit hellen Tränen jedes Klagen. — 

Das ward ein andrer Hauch ringsum. — 
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MORGEN GEISTER 


O hat mich der Kuß meiner Mutter, das Zwitschern 
Der Schwalben aus süßem Schlummer geweckt? 
Mich trafen, erwachend, Garben von Licht 
Und fluteten über mein Angesicht 
Die Faden des Traumes waren kaum noch verwichen, 

Wie Flügel es (lbenn Gesimse noch lag, 

Und jauciizt schon der Morgen, und lärmend sich dränget 
Aufs Pflaster mit stampfendem Wagen der Tag. 

Ein Nestchen erwacht am Fonstergesimse, 

Drin tutet’s und wispert und zwitschert ohn’ Ende. 

Durchs Licht meines Fensters in hebern Getümmel 
Nicken des Morgens Geisterchen mir, 

Hüpfen und blitzen in jubelndem Mutwill, 

Picken gleich Tauben am Fensterglas, 

Es streichend, es fliehend im fließenden Lichte, 

Das in der Fülle über mich strömt 

Sie blinzeln und flüstern mit strahlendem Antlitz: 

Zu uns her, eil’ dich, komm leuchten mit uns, 

Daß, jubelnde Kinder, wir tosen und scherzen, 

Wo wir’s nur können, Licht streuen und sprühnt 
Auf haarige Ähren, auf klimmende Ranken, 

Auf brechende Wellen, auf silbrige Seen, 

W ir legen’s in schlummernder Kinder Lächeln, 

In Mütterherzen, Erbarmens voll. 

Des Morgens Tau, die Wange der Schönen 
Und Kindestränen, es tragen’s die Falter 
Im Fluge, Glassplitter und Seifenblasen 
Und glitzernde Knaufe und Seidenfaden — 

Zu uns herl Eile! Wir leben im Licht 1 
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Sie blinzeln und finstern mit strahlenden Augen, 

Ganz Licht sind die lächelnden, kleinen Gesichtchen — 

Die zarten, bellen Körperchen gießen 

Ein Leuchten, ein großes und warmes, auf mich. 

Wie schmilzt mir das Herz! Ich öffne, ich öffne 
Und schließe die Augen: 

0 Gott, wie hat mich das Licht tlberströmt! 

Zu mir her, zarte Geister der Reine, 

Unter den Polster, schimmernd und hell! 

Da laßt uns gesellt in den Tag hinein tändeln, 

Mögt tänzeln mir aber den zarten Leib. 

Zu mir! Auf Locken i auf Wimpern und Lippen, 

In der Wangen Grübchen, der Augen Versteck! 

So läuternd durchströmt mich und dringet ins Herz mir, 
Hinab in die Seele und lebet dort Licht! 

Wie fällt jetzt auf mich so seliger Schlummer, 

Jede Ader und Nerv ein Bronnen der Lust! 

Das Herz strömt grenzenlos aber sein Ufer, 

Ergießt wie ein Quell sich von sprudelndem Glanz. 

Wie selig! Ich öffne 
Und schließe die Lider! 

O Gott, wie hat mich das Licht aberströmt! 
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N T E R L I E 

(Olx i rt ragen von Israel Auerbach) 
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OM Himmel warf der Herr felsstarken Tag, 
Kraft tag, von Reif und Eis und Frost ein Schlag. 


Die Wölbung hoch, der Erdball unterm Fuß, 
Das Licht, die Luft, das All ein oinz’ger Guß. 


So war’s: zur Nacht, schlaff lag die Welt gespreitet, 
Hat auf den Ambos sie der Herr gebreitet — 


Der Hammer flog, ein Donnerkrachen gellt’, 

Der Kraft rief Gott und hauchte: „Stark sei, Welt!“ 

Die ganze Nacht schlug zwischen Erz und Erz 
Der Allgewalt’ge Wucht ihr in das Herz. 


Nun liegt ein lag in Sonne, strahlumflossen, 
Urweltenstärke fest in ihn gegossen. 

Noch hängt in Lüften flimmerweiöer Rauch 
Vom Odem Gottes, seines Mundes Hauch. 

Die Strahlen sieht er, da sie durch ihn sinken, 
Und ihre Glut verfliegt — waa bleibt, ist Blinken. 

O, endlos Schimmeral Glänzen ohne Saum 
Vom Grund zur Höhe, über Haus und Baum! 

Der Schnee, geklärt in Filtern dreizehnfalt, 

Deckt weißen Glast auf jegliche Gestalt. 
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Die Dächer rings gleich Vlarmorlielmen sitzend, 

Halb glühendweiß, halb silberbläulich blitzend, 

Dem Sotinengieißen frisch entgegenfunkeln. 

Die Raben einzig aber ihnen dunkeln; 

Auf dem Kristalltuch gleiten sie und kreischen, 
Zerkritzen, löchern es und — husch! entfleuchen. 

Der Hatten Rauch, ein greiser Silberbart, 

Hebt ringelnd sich empor zur Höllenfahrt. 

Es brennt der Frost! ln alle Poren dringt 
Er nagelscharf, und Stahl wird, was ihn trinkt. 

Wie klar und fest die Welt! Das ist die Kraft, 

Die, sich bezähmend, Macht in sich erschafft! 

Aus langverlialtner Stärke Überfließen 
Zei'spelln im Walde krachend Eichenriesen, 

Als brächen, aus dem Kerker sich zu retten. 

Die ErdgewalFgen klirrend ihre Ketten — 

Und rütteln mächtig sich aus ihren Engen — 

Ein Ruck noch — und der Erdball muß zersprengen 1 


Und stolze Macht bläht auf in Mannes Brust: 
Auch er heut' kalt und klar und kraftbewußt. 


Sie schwillt und wachst und steigt, die Starke, und 
Wird mächtiger in ihm von Stund’ zu Stund’. 


Eng wird ihr seines Busens Kerkerhaft — 

Wie pocht an Herzens Wand verhaltne Kraft! 

Die Muskel bebt gestrafft, das Antlitz glüht, 

Wie Tritt der Riesen sicher ist sein Schritt 

Tieftiefen Zug des Frostes Hauch er trinkt, 

Wie Erz durchs Blut es in die Arme dringt 

Sieh! Seine Hand ballt sich zur Eisenfaust — 

Und wild Verlangen durch sein Innres braust: 

Zerhammem und zerschmettern allzumal 
Den Himmel droben und den Erdenball! 

Ihn stickt die Kraft, sein Busen faßt sie nicht, 

Sie ringt sich los und ihre Fessel bricht — 

Wirft er sich einem Schlitten in den SchoB: 

»Dem Adler gleich ins Weite! Fuhrmann, los! 

Dahin, dahin, wo Wangen glühend sind, 

Wo Kraft und Jugend stürmt wie Spreu im Wind! 

Dahin, wo noch kein Pflug ging! Dort sei weit 
Wie Asche, Kraft und Lust umhergestreut!“ 
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E INSAM durchlebt’ ich den Morgen der Kindheit 
Und strebte in Rätselwelten hinein, 

Ich bangt’ aus der Tiefe der Welt nach dem Lichte, 
In mir war ein Fremdes wie gärender Wein, 
Verstecke sucht’ ich und sank ins Betrachten, 

Schien mir ein Seher, der Welten schaut, 

Dort fand ich Freunde, empfing ihr Geheimnis 
Und wahrte im Herzen, was sie mir vertraut. 

Der Freunde wie viel! Jeder fliegende Vogel, 

Der Wipfel Schatten, der Waldung Chor, 

Des Mondes keusches Antlitz im Fenster, 

Des Kellers Dunkel, das knarrende Tor — 

Die Distel hinter verworfnem Gezäune, 

Der Strahl, den die Sonne zu mir gespannt, 

Der Kerze Flimmern, und funkelnde Kelche, 

Der Söller, die spinnwebdurchzogene Wand, 

Süßgrauendes Dämmern in tiefen Brunnen 
Und drin mein Echo und Spiegelbild, 

Die Stimme der Uhr, die schneidende Säge 
Im Holz, aus der’s wie ein Sprechen quillt. 

Auch reife Birnen und herbe Äpfel, 

Die nah in des Nachbars Garten hängen — 

Der Bienen und Fliegen Summen und Drängen — 

Ich liebte sie alle, doch war mir nichts 
So teuer, so hold als die Geister des Lichts. 

Im Sommer sah ich wohl solche Geister, 

Wie leichte Cherubim, gezeugt im Glanz. 

Wie sie zu Felde, zu Wasser schwebten. 
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Streifte auch mich einst ihr jubelnder Tanz, 

Mich faßt’ ihre Wonne seelebefreiend, 

Zum erstenmal kindlich aufglanzte mein Blick. 

Ich ward ihnen Freund, ihres Kroises Vertrauter — 

Wir liebten einander in strahlendem Glück. 

Am Morgen, hin völlig noch schlummerumfangen, 

Auf! pocht’s an mein Fenster, huschend und hell, 

Noch hin ich nicht fertig, von Morgengesichten 
Noch kaum ermannt, da blinzelt es: Schnell! 

Kaum hab’ ich den Schuh, den verlegten, gefunden, 

Ruffs: Forti Und geschwind! Die Stunde verrinnt! 

Und wie ich mich dränge, zu ihnen zu kommen, 

Winkt’s: „ln die Weite!“ — ich folge sogleich, 

Leicht, zart, wie von Lichtesflügeln getragen. 

O Zarte, nehmt mich als Bruder mit euch! 

Ins Weite! Ins Weite! W'ir schweben, zerstreuen uns, 
Spielen und tollen im tauigen Grün, 

Leuchten in Funken und reihn uns in Perlen, 

Auf grüner Decke rollen wir hin. 

Dann sinken im Kreis wir, am Tau uns berauschend — 

Jäh leuchtet in tausend Schimmern das Korn, 

In zahllosen Lichten strahlet das Grüne, 

Mit sieben Augen prangt jeder Dom. 

An jeder Nessel Smaragde erzittern, 

An jedem Stachel Strahlen zerflittem 
Und bilden Saume von flachem Gold. 

Jetzt faßt das Lichtreich plötzlich ein Schwanken, 

Daß Sonn' und Saphir wie durch Siebe nur blinkt — 

Der Blick wird verdunkelt — das macht nur ein Kälblein, 
Das leckend und fressend im Grase springt 
Nach Speise gräbt eine Kette von Hühnern, 
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Daß nickend die Häupter der Graser beben — 

Rings regt sich ein schwatzendes, gackerndes Leben. 

Ich aber zittre im Glanz wie ein Vogel, 

Die Seele im Netze des Lichtes gelangen, 

Als ob feingoldene, zarte Faden 
An allen Gliedern mich fassen, umfangen. 

Und neu veijttngt sich mir leuchtende Kindheit, 

Die Sonne des Sangs will im Herzen erstehen, 

Ich selber mochte vom Kusse der Strahlen 
Aufleuchten, aufjauchzen und selig vergehen. 

Noch bin ich trunken, die Seele geschwellt, 

Durchwoben vom Glanze, da tönt es: Zum Feld! 

In leichtem Fluge dor Geister Gemeine 
Durchbreitet das Feld in blitzendem Schema 
Auf Halmesspitzen, den spelzigen, hohen, 

Die labungsdurstenden schweben und lohen. 

In diesem weiten Meere des Glanzes 
0 laßt, bis brennend der Mittag, uns baden, 

Indes über uns wie Traume des Himmels 
Ziehen der Wölkchen schwebende Schwaden! 

Jetzt birgt sich die Schar, als taucht’ sie in Fluten, 

Jetzt blitzt sio empor zu hellem Ergluhn. 

Sie schütteln die Körper und schleudern wie Tropfen 
Einer zum andern ihr Funkensprahn. 

Es jauchzt das Gefild — wie im Schwünge von Schwalben, 
Die schießen und zwitschern und eilend entfliehn — 

Viel hurtige, leichtbeschwingte Libellen 
Auf lichten Flügeln blitzen und blohn, 

Tanzen verweilenden Flugs auf den Garben 
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In weißen, roten und goldenen Farben, 

Verschlungen im Glanz und wieder erscheinend. 

Es ist, als streut’ eine spielende Hand 
Garben von Blumen Uber die Geister, 

Inmitten des Reigens von goldenen Pfeilen. 

Sie werfen mit Funken und schütteln und sprengen 
Raketen im Chore, im Takt zu den Sangen 
Des Heimchens, der Grille, der Feldmusikanten, 

Die mit ihren Zimbeln zirpen und springen. 

Die Luft, die glühende, schweigende, schottert, 

Sie hüllt sich in girrendes Rauschen und zittert 

Schon müde des Lichtes, den Weinberg durchrüttelnd, 
Verkünden die Frohen: „Zum Weiherl vor! 

Schon ward’s zum Verschmachten!“ — Sie schwingen die Flügel 
Zum Weiher, gebettet in Schilf und Rohr. 

In ruhigem Mittag die Wasser sich wiegen, 

Von Sonne und Schatten der Weiden bedeckt. 

Hier ist es hell wie ein glatter Spiegel, 

Es wölbt sich Azur, nur leise bedeckt 

Von Wölkchen, zerfließend, wie Perlen so rein. 

Die Welt ist verzaubert Ein neuer Himmel, 

Gekühlt die Sonne und reiner die Wesen, 

In Schleiern ewiger Ruhe und Fülle, 

Getaucht in die lauteren W'asser der Stille, 

Und alles voll Leuchten, voll Frieden und Traum. 

Und drüben Dunkel von dichten Schatten, 

In Grün und in Frieden veraunken die Flut, 

Und beide Ufer bedecken mit Schatten 
Die Welt, die stumm in der Tiefe ruht 
Gespiegelt, gedoppelt vom Grunde steigen 
Das Schiff, die Felsen, nebst dichten Gezweigen, 

An einen Klotz gebunden ein Kahn, 
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Da baden zwei Störche, ein weißer Schwan, 

Und schütteln and schwingen das nasse Gefieder, 
Und alles gekühlt, voll Feuchte und Grün. 

Dort wieder ein Meer von goldenem Glanze, 
Lichtfiecke und -brache und leuchtende Falten, 

Mit goldenen Schuppen und glastenden Ketten — 
Zwei Sonnen, im Bruche der Wellen gespalten. 
Wie reinen Kristalls ein glitzerndes Lohen — 

Und alles vom Blitzen und Leuchten durchwogt. 

Zum Weiher! Zum Weiher! ln seligem Schrecken 
Erschwankt all die Flut der goldenen Helle, 

Daß Glanz um Glanz sich durchmengen, bedecken. 
Da regt sich’s in tausend Tönen und Farben, 
Bewegt sich unten der wölbige Himmel, 

Bewegt sich die Sonne und teilt sich in sieben, 

Und sieben Sonnen im Tiefengetümmel 
Wiegen einander und mischen sich wieder, 
Zerstückeln vollends. Ein Taumel umflicht 
Jegliches Wesen im Chaos der Tiefe, 

Im Flutmeer des Glanzes, im Ozean Licht. 

In dieses Flammen und Glanzeswogen 
Versank auch ich und sog von dem Lichte. 

Wie kehrt’ ich wieder, geläutert, geklärt! 

An diesen tausend jubelnden Quollen 
Zersprengte mein Innres in Meeresergüssen, 

Vom Reigen der Klänge fortgerissen, 

Die tausend seligen Harfen entschwellen. 

Noch sitz' ich, versunken, im Rasen des Weihers 
Und seh’, wie die Welle sich sänftigt am Sund, 
Noch wiegt sich ruhig auf ihrem Antlitz 
Ein leichtes Zittern, macht funkeln den Grund. 
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Entzündet dort Zünglein und kleine Flümmchen 
Und streut dazwischen ein leises Glimmen — 

Es ist ein Glanz, der vertönt und erstirbt — 

Still wird der Weiher, sein Antlitz wieder 
Wie früher schlummernd, glatt und durchhellt 
Und wieder zeigen sich deutliche Spuren, 
Entfaltet sich unten im Schatten der Weiden 
Im heimlichen Schilf eine schweigende Welt 
Doch drüben steht am anderen Ufer 
Bei leuchtender Flut ein Fischergreis, 

Der hebt ein tropfendes Netz aus dem Wasser, 
Schüttelt es und in des Regenbogens 
Farben zaubert und schwingt es im Kreis, 

Als braute der Fischer in gleißenden Schalen 
Zaubertranke mit goldenem Schaum. 

Es springen zur Erde Tropfen und Blitze, 
Aufleuchtet ein leichter und seliger Traum. 

Plötzlich seh' ich aus dem Teiche 
Reih’ auf Reihe zart sich heben, 

Auf die stille Fläche schweben 
Kleiner Geister eine Schar 

Heil’ger Schwingen, rein und schön — 

Ob sie sich nicht heut erst lösten 
Von den Flügeln eines Cherubs 
In den Höhn? 

Und noch blitzt aus ihren Augen 
Höchstes Glanzen der Scbechinah — 

Wie sie Arm in Arme schlingen, 

Tönt ihr Singen: 
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„Zu uns, du Knabe, 

Zu uns, du Schöner 
Und Lichtesdurst’ger, 

Bis sinket der Tagt 

Wir tauchen dich. 

Wir tragen dich 
Zu tief versunknen 
Meeresschätzen. 

Zu gläsernen Türmen, 

Kristallpalästen, 

Demantnen Tempeln 
Und , Funkelsonnen. 

Mit Licht, durch sieben 
Tage gehütet, 

Tränken wir dich 
Aus goldenen Kelchen. 

Bis Licht dein Atem, 

Bis Licht dein Schauen. 

In Herz und Bein 
Dringt’s tief hinein 

Von tausend Güssen 
Und Strahlenküssen — 

Viel sel’ger, acht 

Als du’s ertragon kannst.“ 

Noch klang mir der süße Gesang in der Seele, 

Sie aber verschwanden im Waldesdicht, 

Winkend mit letztem Blicke des Trostes, 

Ala galt’ es: Zum Morgen! — und nicht mehr in Sicht 
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Und neulich war’s, nicht denk’ ich der Stunde, 

Sah ich ihr Antlitz — von ohngoFähr — 

Es schien voll Trübe und voller Erbarmen, 

Ihr scheidender Blick aber sprach nichts mehr. 

Und wieder weckt mich das Licht aus dem Schlummer, 
Es sengt meine Lippen, es sticht meine Lider, 

Ich blicke zum Fenster und seh’ nur die Sonne — 

Wie späh' ich und harre — sie kehren nicht wieder, 
Des IJchtes Gesang ist für ewig verstummt. 

Nur tief im Herzen trag’ ich die Töne, 

Unter den Lidern des Lichtes Gewalten. 

Ich schöpfte des Lebens holdeste Traume, 

Aus ihrem Auge die hehrsten Gestalten, 

Am Quell vom Segen der Reine getränkt 
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NÄCHTLICHE ZWERGE 


I M Mondlicht, wenn es wonnig 
Flutet im blauen Raum, 

Mit Zaubern blickbetörend, 
Berauschend goldnem Traum, 

Im Mondlicht, wenn sich nächtens 
Die Welt in Schweigen senkt. 

Ein Kleid verglasten Lichtes 
Des Hügels Wald umhängt, 

Wenn zwischen bleichen Blüten 
Ein Silbemetz sich flicht. 

Auf zarten Gräsern hüpft es 
Wie Kügelchen von Licht — 

Im Licht, wenn’s wie geläutert 
Von tausend Glitzern glänzt, 

Wio Saphir und Smaragde 
Des Hügels Abhang kränzt — 

Da tummeln den Hang herunter 
Zwerggeister ohne Zahl, 

Gleich Kinderträumen heiter 
Und zart wie Mondesstrahl. 

Die kleinen Köpfchen nickend 
In Käppchen schwarz und rund, 
Zum Walde niederblickend, 

Der Schätze birgt im Grund. 
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Und wie sie schweben, schottein 
Den Tau sie aus dem Gran, 

Kristallne Tröpfchen stieben 
Wie Funken-Funkensprühn. 

So tummeln den Hang sie herunter, 
Sieben und sieben im Bund, 

Bis in die dichten Schatten, 
ln schlummernden Waldesgrund. 

Und tosen dort auseinander, 

Zwischen den Eichen gedeckt. 

Zu graben Schatze um Schatze, 

Vor Spaherblick versteckt. 

lin dichtesten Schatten erst wieder 
Ballt sich der Zwerge Band, 

Sie hüpfen im Beigen wie Böckchen, 
Im tollen Kindes-Tand. 

Auf ihren schwarzen Böckchen 
Springen da Lichtchen bleich 
Und gleiten ober die Käppchen, 
Umflechten die Locken weich. 

Des Treibens müde erst strecken 
Sie in den Schatten sich aus. 

Dann graben und holen und schleppen 
Sie Schatze um Schatze heraus. 

Im klaren Hondeslichte, 

Mit hellem Lachen und Tand, 

Umspielt die Schar der Zwerge 
Der Goldeshöhle Band. 
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Jetzt Klang und Glanz der Münzen, 
Mondhlitzend Edelgeschmeid, 

Mit Kindeslachen, durclibrechend 
Des Waldes Schweigsamkeit 

Ja, Lachen, Gold und Jubel, 

Ach, alles bald vertan. 

Eilt, Zwerge, euch des Morgens, 
Habt acht! Bald kräht der Hahn. 

Dann bebt die Schar und hebt sich 
Und wandelt stumm und bang 
Zu sieben und sieben in Reihen 
Zurück des Berges Hang. 

Und wie der Mond verbleichend, 
Verschämt sich hüllt im Raum, 
Verschatten auch die Zwerge, 
Zerfließen wie ein Traum. 


WENN DER TAG 


VERSINKT 


D URCH Wolken blut- und flammenschwer 
Senkt sich die Sonne jetzt zum Meer, 

Daß, gleichend blanken Lanzenflachen, 
Lichtstrahlen durchs Gewölke brechen. 

Sie macht den Umkreis zart ersprühn. 

Umbrennt in Flammen Busch und Grün, 

Gießt um die Wipfel Lichtesglut 
Und fließend Feuer in die Flut, 

Deckt Gipfel mit der goldnen Spur, 

Umspinnt mit Glast so Feld als Flur 
Und küßt den Tag noch sinkend sacht 
Und fährt dann lebend in die Nacht 

Jetzt tritt in Schatten jedes Sein, 

Bricht nah und nah die Nacht herein. 

Ein leichter Hauch kommt, weht und geht, 

Der mich geheimnisvoll umweht 
Und raunt: Du Seele, treu und rein, 

Bist wie ein Strahl im Abendschein! 

Der Kindheit Tage, sieh! entfliehn, 

Du gutes Kind, wie Vögel ziehn. 

Und alles hier verdirbt, verfällt 
Doch gibt es eine andre Welt, 

Die ist so gut, die ist so hell, 

Hier fließt des Segens ew’ger Quell 
Und wehet ew’ger Feste Duft, 

Ist Wahrheit Sonne, Freiheit Luft 
Dort sucht’ ich Ruh’ und Raum so dir 
Als mir, mein Kind. Drum fliehen wir 
Im Flageischwung vereint von hier! 




Digitized by G QOffl e 


Doch was, mein Hera, wird dir so bang? 
Wer tat’s, daß jäh ein Schatten schwang 
In dein Gemach von dunkler Macht, 

Aus einer Welt der ew’gen Nacht? 

Was wendest du dich düster-streng? 

Wird dir in Gottes Weiten eng? 

Erträgt dein Auge nicht den Krieg, 

Der Lichtesfeinde Kraft und Sieg? — 

Denn, was ist all der Schmerz und Traum, 
Auischattend, senkt der Tag sich kaum. 

Und der die reine Seele bannt 
Zum ew’gen Ziel, zum letzten Strand? 
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RÄTSEL 


DER 


N A C H T 


U M Mitternacht Durchs offne Fenster schwellen 
Ins Zimmer her des Windes leise Wellen, 
Und eine nach der andern schwebend leise, 
Als kamen sie aus geisterhaftem Kreise — 

Das flattert über mir in stummem Reigen 
Aus fernem Land — ein Flüsterhauch im Schweigen. 
Mein Kerzenlicht nur bebt — O hat es Kunde 
Der Zittersprach’ in jeder Welle Munde? 

Mein schwarzer Schatten hangt dort an der Mauer 
Und fährt der Lange nach zurück im Schauer. 

Von wannen kommt ihr, unbekannte Schar, 

Ihr leisen Spalier, Geister, hergeweht, 

Gestaltenbildner, sehend unsichtbar? 

Als kämt ihr herrenfrei und willenlos — 

Und was seid ihr? Und was tragt ihr im Schoß? 

f 

Ja, Fragen sind dies — nichtig sind doch Fragen. 

Doch wer will mich verdammen, der die Nacht, 

Ein Sänger, arm, in Einsamkeit durchwacht, 

Vor mir seltsame Schatten an der Wand, 

Wenn meine Seele sich zum Lied ermannt? 

Und plötzlich wird der Raum mir eng und bang, 

Ich will hinaus aus dieser Schatten Zwang; 

Dem Adler gleich, der ins Gewölk empor, 

Ringt meine Seele auf zum Stemenchor. 

Es wächst die Pein mit Macht und Obermacht — 

Der ganze Drang in meiner Brust erwacht 
Durchs offno Fenster atm’ ich Hauch um Hauch — 

Und ragend vor mir steht der Fürst der Nacht 
Noch zittert vor den Augen sterbend Licht, 
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Ein Sternlein noch, des Blick sich leise bricht, 

Und alles andre schweigt, als sei es nicht 
Und hier und weiter, oben überall 

Nur Nacht und Nacht und Nacht — wie Schatten sich mit Schatten 
Bald aus- bald ineinanderschlingend gatten, 

So wandern stumme Bilder durch die Nacht. 

Jetzt, gleich als wär' mein Auge jah erblindet, 

Mein Haupt gefallt, die Welt vor mir entschwindet. 

Der ganze Umkreis wie in Schwarz gesteckt 

Und jedes Wesen vor mir zugedeckt 

Schon find’ ich auch das Gotteshaus nicht mehr, 

Das wie ein Riese hoch und schwer 
Die Häuser seiner Nachbarschaft verschlingt, 

Die kahlen Bäume auch vom Friedhof her 
Kenn’ ich am Rauschen nur. Verschloßner Klang 
Und heimlich tiefer Nachtgesang 
Wandern zerstoben durch die Luft, 

Sie tauchen meinem aufgeregten Ohr 
Aus stillem Quell, aus dunklem Meer empor, 

Als stähl’ es Worte, die gesprochen kaum. 

Den Lippen eines Schlafenden den Traum. 

Wie tief das Rätsel, das die Nacht umschließt! 

Mit tausendfachen Tönen gießt, 

Von tausend dunklen Wesen fließt 
Aus stummem Munde tiefe Heimlichkeit, 

Und tausend Augen blicken Dunkelheit — 

Als läg‘ der Nacht ein Trachten schwarz im Schoß. 

In der Ruine, die sich wank erhebt, 

Wer weiß, w’as dort in ihrem Innern lebt, 

Und hinterm Gotteshaus in öden Schauem, 

Was dort geheimnisvoll sich birgt 
Und was da webt und was da wirkt 
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Am Heckenzaun, um alterskrumme Mauern? 

Und welch ein tiefer, zaubcrleiser Hall, 

Der, kaum erwacht, auch schon versinkt im AU? 

Wer ist’s, des Stöhnen heimlich so erklang? 

Um welche Sehnsucht, die das Grab verschlang? 

Ist’s stummer Aufruhr oder zartes Flehn, 

Zerknirschter Seelen ringend Lebensschmachten? 

Verborgnes Weh, erstickter Tritnenschwall 
Um eines Wunderlandes jähen Fall, 

Um eines Lebens Last, das schal und leer, 

Und gleich der Blume welkt in Nachten schwer? 

Stumm dringt’s und doch wie losgelaßne Töne 
Ins Herz mit Klangen grauenvoller Schöna 

Wie aus der ew’gen Gründe Wirbelnacht 
Zum Herzen dringt nur dunkler Bilder Macht 
Und tragt es in die Fernen, Fernen fort, 

Dahin, wo letzte Stille nur regiert 
Und zaubrisch ersten Tochterton gebiert, 

Der schon verweht — 

So wuchs im tiefen, stillen Herzen auf 
Ein wundcralter Traum, der schon vergeht — 

Jetzt weiß ich wohl, wohin mein Herz mich tief, 
Den Einsamen, vom ersten Tage rief. 

Doch ragend vor mir steht der Fürst der Nacht, 

Bespricht die Wunde, flüsternd, wundersacht: 

»Von aller Wesen Seelen, die bestehn, 

Nicht wird ein einz’ger Hauch ins Nichts vergehn." 

Noch schlingt sich in die Flut der leisen Klange 
Der Heimlichkeit verworrenes Gedränge. 

Doch schon die Angel meines Ohrs umschlingt 
So Still’ als Stimme — und mein Blick durchdringt 
Die voUe Finsternis. Doch merkst du schon 
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Den Schritt der wandelnd leisen Dämmerung, 

Dem Cherub gleich und leichtem Engelschwung. 

Und mählich, mählich, öffnet sich der Flor. 

Schon strecken Schatten sich aus Schatten vor 
Und Stimm’ aus Stimme, Grenz’ aus Grenze klar. 

Jetzt kenn’ ich deine Schätze, Fürst der Nacht: 

Rings auf der Welt hör’ ich dein Flügelwehn, 

Kann deinen Seelenhauch, dein Sinnen schon verstehn. 
Aus Straßen, menschenleer und schweigend-wach, 

Aus Häusern, stumm vom Grunde bis zum Dach, 

Als ob sie ein Geheimnis tief begrüben, 

Vom Fensterlein, das aus dem Erker drüben 
Gedämpftes Licht herab zur Straße schickt, 

Aus dunstig-dünnem, trügerischem Schein, 

Der sich verbreitet ins Gewölk hinein, 

Sich wie ein Teppich auf die Großstadt legt — 

Aus nachtverstohlenem Trompetenklang, 

Der her von einem leichten Feste sprang, 

Von irgend oben zu mir niederschwang, 

Aus der Gewächse Schlaf, durchwehter Stoppeln Schall, 
Aus letzten Stimmen, sterbend fern im All, 

Aus allem hör’ ich heimliche Begleitung 

Von Wunderträumen, Träumen ohne Deutung... 
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LIEDER DES ZORNES 
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GRAS IST 


DAS VOLK 


„Denn Göltet Hauch vtkl »6 er ihm — 
Doch Gros ist das Volk . ** 

Jaaia cap. 4, r 7. 

W AHRLICH! Gras ist das Volk, ward so verdorrt wie Holz. 

W ahrlicli ! Wund ist dasV olk und end- und heillos wund. 
Wenn Gottes Donnernd von hier und dort erdröhnt, 
Nicht hebt es sich mit des Löwen Macht, 

Nicht bebt des Rufes ein Mann der Stadt. 

Nicht jubelt das Volk : ein einziges Herz, 

Von rechts zu links, von Meer zu Meer. 

Wenn Gottes Saat sich zu Ihm bekannt, 

Die fernher folgten dem Rufe des Herrn, 

Nicht größt es sie, streckt nicht entgegen die Hand 
All jenen, die treu noch und wahrhaft sind — 

Nein: goldene Götzen umjohlend Geschrei 
Verschlingt den mächtigen Donner des Herrn. 

Mit niedrigen Herzen und hechtender Schmach ' 

Verachten, verlachen sie Gottes Wort. 

Wahrlich! Rin elend Volk und voll Brand und Gift, 

Vom Haupt bis zur Sohle faulig und morsch! 

Daß nicht am Tage der Not ihm ein Mann ersteht 
Mit pochendem Herzen, ein Schöpfer der Tat, 

Dem im Herzen es sprüht und das Blut sich entfacht, 

Von dessen Haupte strahlt’ ein wegleuchtend Licht, 

Dem teurer sein Volk, dem teurer sein Gott — 

Als Schatze und Gold, als die Götzen des Lugs — 

Den, ohne Trugsehnsucht, der Wahrheit Glut 
In Haß der Knechtschaft Tage zu zahlen hieß. 

Und dessen Erbarmen doch weit wie das Meer, 
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Gleichwiegend des unseligen Volkes Joch. 

Dies brannt’ in ihm wie Glut und entfachte sein Blut, 

Drob wogte sein Hotz wie brausende See, 

Dies dröhnt’ ihm Tage und Nachte ins Ohr: 

„Zum Dienstei Zur Tatl Denn mit uns ist Gott!“ 

Wahrlich, ein irrend Volk! Des Streben ein schmählich Nichts! 
Ohne Bestand seine Tat, ohne Gesetz sein Werk! 

Jahrtausende wandern! Unerträglicher Bann! 

Drob irrte sein Herz und schwand sein Ratl 
Und fohlt es, erzogen an Geißel und Stab, 

Den Bocken geschunden, noch der Seele Schmach? 

Sorgt es noch außer der Sorge des Tags, 

Wenn es sich windet in Schluchten der Golusnacht? 

Daß es höbe die Seele, sehend, zum Tag, 

In die Zeit zu werfen des Ziels ein Wort? 

Erwacht es denn noch, wo es die Geißel nicht weckt, 

Erhebt es sich, wenn nicht ein Unheil es hebt? 

Ein Blatt, gewelkt vom Baum, Moos, das die Welle schwemmt, 
Die Traube, dorr, zerpreßt, kann sie der Tau beleben? 

Und wenn die Posaune dröhnt und neue Fahnen sich heben, 
Wird es den Toten wecken? Wird sich der Tote beleben? 
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LETZTE WORT 

(Aus dem Jüdischen) 


I CH bin zu euch von Gott geschickt 
Er hat’» gesehn, wie ihr erstickt, 

Und euer Modern, eure Schwären, 

Und wie die Tage an euch zehren. 

Wie eure stolze Hand erschlaffte, 

Die letzte Macht sich euch entraffte — 

Hat euer nur noch Gott gedacht, 

Und er hat mich zu euch gebracht 

Und sprach zu mir: „Ich kann nicht mehr! 

Geh du! — Mird ward das Joch zu schwer! — 
Und reiB aus ihrer Brust den Schrei, 

Und ihre Trane werde frei 
Schwer soll die Trane sein und bitter, 

Das letzte Stöhnen laut und gell — 

Die Erde selbst packt ein Gezitter, 

Sie schüttelt ab das Böse schnell!“ 

Ich hab' gefolgt und bin gegangen — 

Mein Weg war steinigt und bedroht — 

Doch ein Gefühl und ein Verlangen 

Hat mir im Herzen tief geloht 

Ich fühlt’ euch wie im Netz verfangen. 

Da kein Befreier zu euch kommt — 

Nach eurem Schmerz ging da mein Bangen: 
Vielleicht, daß meine Hilfe frommt? 

Gott strafte mich mit einem Herzen, 

Das jedes fremde Leiden kennt, 

Durch wühlt von meines Nächsten Schmerzen, 
Drin jedes andern Hölle brennt 
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So hörte ich, es sei euch schwer, 

Trieb’s mich im Glauben zu euch her, 

DaS ihr in Hilf und Trostessehnen 
Euch stille würgt in euren Tranen. 

Und kostbar sind jetzt die Minuten. 

Ich geh’, ich komm’, um euch zu heilen, 

Will mit euch teilen, mit euch bluten, 
Verbinden, eure Wunden lecken. 

lind Tröstung trag' ich, wie ich gehe, 

Die Heilosbotschaft eurem Wehe. 

Gott hat mir segnend Geist gegeben — 

Euch schenk’ ich meinen Hauch, mein Leben. 
Geschmiedet hat mich Gott in Mut, 

Der Berg’ entwurzelt, nimmer ruht. 

Daß sich mein Rücken nimmer bücke, 

Ich Aug’ in Aug’ dem Bösen blicke. 

Gott gab mir eine scharfe Zunge, 

Der Lanze gleich im scharfen Schwünge — 
Seid ihr von Stein, ist sie von Eisen, 

Seid ihr von Eisen, ist sie Stahl. 

Ich komm’ und will mich euch nur weisen — 
Erhebt ihr euch mit einemmal. 

Jetzt steh’ ich unter eurer Tür 
Und meine Zunge ist beklommen. 

Wie schwere Nacht hängt’s über mir, 

Und Funk’ und Leuchte sind verglommen. 

Mir hat begegnet Spott und Schand’, 

Ihr habt den Eingang mir vermacht, 

Von euch gestoßen Gottes Hand, 

Und Gottes Wort habt ilir verlacht. 
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Wo nehm’ ich jetzt noch Worte her? 

Was Gott sprach, war eucli tot und leer. 

Ich sagt’ ein Wort — blies das ein Hauch 
Des Windes fort wie eitel Rauch — 

Ein zweites noch — war’s gleich dem Funken 
In langst verdorrtes Gras gesunken — 

Das war im Nu zu Staub zerknistert 

Da stieß ich eine Stimme aus, 

Die donnergleich in jähem Saus 
Vom lichten Tag sich niederschwang 
Und tief in eure Herzen drang. 

Wie da die Klagen sich ergossen, 

Wie viele Tränen da geflossen 

Doch wehe, weh! — Denn das Gewein 
Ist falsch und keiner glaubt ihnt mehr, 

Nicht Gott, nicht ich, nicht ihr allein. 

Bin ich zu euch im Schmutz gekrochen, 

Grau wie die Seele mein Gewand, 

Zerrang vor euch die flehnde Hand, 

Bei euch um euer Heil zu pochen. 

Doch keiner kommt zu helfen, keiner, 

Und was bin ich? Ach, einer, einer 

Mein Beten hörte nur die Wand. 

Ihr habt den Eingang mir vermacht, 

Von euch gestoßen Gottes Hand, 

Und Gottes Wort habt ihr verlacht. 

Doch jetzt, ihr Lnglücksel'gen, wißt, 

Daß nun kein Trost mehr bei mir ist! 

Ein Wort hab’ ich, ein schrecklich Wort, 
Das wird euch heben von dem Ort, 

Das wird euch jede Helle schwärzen 
Und wird versengen eure Herzen, 


Wird euch vergiften jeden Bissen 
lind bitter machen euer Brot, 

Das Leben wird es euch verheeren 
Und es verwehrt euch doch den Tod. 
Jetzt werd’ ich keine Tröstung wissen — 
Erloschen meiner Seele Glut — 

Ich bab’ den Bund mit euch zerrissen — 
Zerschmettert liegt mein letzter Mut — 

So will ich meinen Grimm ergießen 
Und euch bespein mit meinem Blut 

Und jetzt sprach Gott: Zum letztenmal 
Brich aus, daß Zittern Berg und Tal 
Ergreift, und ruf hinaus im Groll: 

Hort, Taube, hOrtl Es naht ein Tag, 

An dem die Welt sich wenden soll, 

Daß ich ein Meer von Sonne sende 
Und Liebt und Recht der Erde spende — 
Nur ihr sollt weit vom Lichte treiben 
Und werdet weiter Knechte bleib«» — 
Und findet nirgend ein Verweilen. 

Irrt unstet über tausend Meilen, 

In Blindheit alle, Sohn’ und Töchter, 

Und fleht um einen einz’gen Strahl. 

Doch euch begegnet nur Gelachter, 
Verspätet kommt ihr aberall. 

Will Schatze Lebens ich erschließen 
Und Macht und Meere Glflcks ergießen, 
Verschmachtende bleibt ihr allein, 

Und euer Quell wird trübe sein. 

In Dürmis alle, Söhn’ und Töchter, 

Sollt ihr an alle Taren klopfen, 

Hinsinken vor den fremden Schwellen 


Und dürstend knien vor fremden Quellen 
Und Hehn um einen einz’gen Tropfen. 
Doch euch begegnet nur Gelächter, 

Denn euch ist jeder Quell versagt 

Und send’ ich eine milde Gnade, 

Die, weisend neue Himmetspfede, 

Wie Gottestau die Erde letze, 

Sollt ihr nur sein wie dürres Stroh, 

Daß euch kein Tropfen Tau benetze. 

Ihr werdet feulon und verderben, 

Und selbst was euch aus Vorzeittagen 
Verblieb an Geist, Gefühl und Glauben, 
An heißen Zähren, ernsten Klagen, 

Will ich in Tropfen von euch rauben, 
Und leer wird eure Seele sterben, 

Die Leben, Duft und Sinn verlor. 

Verwüstet steht dann euer Zelt 
Ihr schleppt euch müde und in Qual, 
Verbannt in eine fremde Welt — 

Als Bettler hinter reichem Mahl, 

Und werdet an den fremden Schwellen 
Zur Schau die eignen Wunden stellen 
Und zitternd strecken eure Hände 
Mit Bettlersang um jede Spende — 

Die einz’ge Hilfe dünkt euch Geld. 

Und schwer wird eures Lebens Zwang, 
Gleich Nächten stemenlos und lang. 

Das Seufzen wird der Wind vertragen — 
Gott will nicht hören eure Klagen. 

So schrecklich eure Sünden waren, 

So schrecklich ist jetzt eure Not 
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Ihr werdet jammern nach dem Tod 
Und werdet bangen nach dem Leben — 
Und Gott wird keins von beiden geben. 




So schrecklich wird denn euer Schmerz, 

Daß mutlos euer eigen Herz 

Nicht kann dem eignen Munde glauben. 

Ihr strebt umsonst euch zu erheben 
Und aulzuatmen — und ihr sinkt, 

Daß euch der glühnde Abgrund schlingt. 
Lebend’gen Leibs seid ihr begraben. 

Die Hölle wird kein Ende haben, 

Ist eine Hölle ohne Tod. 

Und Gott sprach mir: Jetzt geh hinaus 
Zum Töpferhaus, nimm einen Topf, 

Tu einen Wurf und sprich dazu, 

In alle Ohren soll es gellen: 

„Gleich diesem werdet ihr zerschellen-.“ 

Kein Wort mehr jetzt, nicht Schrei noch Klage! 
Und beug’ den Kopf und werde stumm! 

Es kommt, es kommt der Tag der Tage. 
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EIN WORT 


W IRF, Prophet, von deinem Altar die flammende Kohle 
Den Elenden hin! 

Ihnen diene sie, dran ihro Suppe zu kochen 
Oder die Hände zu warmen! 

Wirf ihnen hin deines Herzens Sprühn, daß sie dran 
Uiro Zigarre entzünden, — 

Daß es das frech im Barte lauernde Lachen erhelle, 

Ihrer Augen heimlichen Lug. — 

Seht! Da kommen sie her, da schauet sie wandeln, 

Auf der Zunge Gebete, die du sie gelehrt, 

Wandeln mit deinem Schmerz, mit deiner Hoffnung und sinnen 
Deinem Altäre Tod. 

Schleppen zum Trümmerhaufen sich hin und wühlen im Schutte, 
Ziehen zerborsteno Steine heraus, 

Die sie zu Hause zur Dielung oder an Gartenzaunen verwenden, 

Oder sie bauen Grabmale draus 

Finden sie aber dein Herz verlodert unter den Trümmern, 

Werfen sie’s Hunden zum Fraß. 


Drum zerstöre selbst den Altar, mit Füßen ihn stampfend, 

Daß er mit Rauch und Feuer erschwanke! 

Aber vernichte mit einem Schlag auch die Spinnengewebe, 

Welche im Herzen Harfensaiten umspannen. 

Wobst du einst draus ein Lied der Belebung, ein Bild der Erlösung, 
Falsche Sehnsucht und Ohrentrug, 

Schleudre sie jetzt in den Wind, daß die schimmernden Fetzen im Luftraum 
Flattern an hellen Tagen des Herbstes. 
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Kein Silberfaden finde den Freund, sich mit ihm zu verweben, 
Und der erste Regen zerstört sie. 

Deinen Hammer aber, den so viel Schlage gebrochen, 

Welcher nutzlos von eisernen Herzen prallte, 

Brich ihn selber in Stocke und form’ einen Spaten, 

Draus ein Grab uns zu schaufeln, 

Und was Gottes Grimm deinen Lippen gebietet, Suche, 

Deine Zunge erzage nicht! 

Sei auch bitter dein Wort wie der Tod, der Tod sei es selber, 
Wir wollen es hören und wissen! 

Sieh, uns bedeckt die Hütende Nacht, das Dunkel umstrickt uns, 
Blinden gleich tappen wir. 

Fiel ein Wort unter uns, weiß keiner doch welches, 

Keiner sah’s und könnt’ es beschreiben: 

Ist uns die Sonne zu Haupten erstrahlt oder niedergesunken, 
Niedergesunken für ewig? 

Groß ist das Chaos rings, ein schaurig klaffendes Chaos, 

Und jede Rettung verwehrt 

Flehn wir im Dunkel und beten wir brünstig zum Himmel, 

Wo ist ein Ohr, das uns hört? 

Rufen wir aber mit wildem Fluche der Gottheit, 

Wessen Scheitel ereilt er? 

Wenn wir mit Zahnen knirschen, die Fauste ballen im Grimme, 
Wessen Haupt wird es treffen? 

Alle verschlingt ja das Chaos, verwehen die Stürme, 

Wie sie sterben, sie sterben 

Keine Stotze mehr, kein Weg, jede Kraft gesunken. 

Und der Himmel schweigt? 

Ja, er weiß seine eigene Schuld, die Sonde der Hölle, 

Die er stumm mit sich tragt 



Darum öffne du den Mund, Verkünder des Endes! 

Hast du ein Wort, dann spricht 

Bitter sei 's wie der Tod, der Tod sei es selber — 

Sprich! 

Wir fürchten den Tod nicht, der uns im Nacken schon reitet, 
Seinen Zaum auf die Lippen uns zwangt, 

Wollen mit lachendem Mund, mit Posaunen der Wiederbelebung 
Hüpfen dem Grabe zu. . . 
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GOTTES ZU CHT 


W AHRLICH I Auch dies ist Gottes Geißel und Zucht, 

Daß ihr euch selbst erniedrigt — 

In jedes Wasser die heilige Trane verstreut, 

Sie kettet an jeden irrenden Strahl, 

Auf jeden Marmorgötzen den Geist vergeudet, 

' In fremden Stein das Herz versenkt. 

Trieft euer Leib noch Blut im Zahne des Mörders, 

Fügt ihr die Seele zum Fraß hinzu, 

Baut Piton und Rainses 1 euren Verächtern 
Und macht eure Kinder zum Ziegelstein. 

Ob sie zu euch auch flehn — zwischen Balken und Steinen — 

In eurem Ohre erstirbt der Laut, 

Und wenn ein Aar den Kindern entwachst und die Schwingen breitet, 
Stößt ihr für ewig ihn aus dem Nest 

Doch wenn lichtdürstend und machtvoll zur Höh’ er sich hebt, 
Wird er zu euch kein Leuchten bringen, 

Wenn er die Wolke durchdringt und Pfade bahnet den Strahlen, 
Kein Strahl steigt nieder zu euch. 

Nur ferne von euch wird er kreischen auf Felsenspitzen, 

Und das Echo dringt nicht zu euch. 

Ihr aber werdet Schatze um Schatze verheeren, 

Bis ihr ganz einsam seid, 

Verschwinden wird eurer Häuser Pracht, euer Zelt verödet, 

Und wird zu Entsetzen und Graun, 

Daß Gottes Huld seine Schwelle nicht mehr überschreitet. 

Kein Heilesjubel ans Fenster ihm pocht 

1 Die von dm Juden in a*Mplisrlien .Sklaverei erbaulm Städte, 
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Zu den Ruinen kommt ihr dann beten und könnt nicht, 

Sucht Tranen des Trostes — umsonst! 

Dürr ist das Herz und es gleichet zerstampften Trauben, 

Die in die Ecke der Kelter man wirft, 

Draus sich kein Tropfen mehr preßt zur Belebung der Herzen, 

Zu schmachtender Seelen Labung. 

Dann tappt ihr zum Herd der Ruine. Nur eisige Steine, 
ln kalter Asche die Katze heult 

Trüb sitzt ihr und trauernd — herrscht draußen ein endloses Triefen, 
Im Innern Asche und Staub. 

Ihr blickt nach den düster summenden Bremsen im Fenster, 

Den Spinnen in öden Winkeln. 

Die schaurige Armut heult über euch im Kamine, 

Vor Kalte das morsche Gemäuer bebt 
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R UFET die Schlangen, daß eueren Zomesgram 
Bis ans Ende der Erde sie tragen 

Denn sieh, in die Wüste seid ihr geworfen, geschmiedet an kahle 
Felsen, 

Nur nackte Ewigkeit ist um euch und göttlichen Fluches Schweigen. 
Längst der Erde Brüsten entwöhnt, habt ihr den Duft ihres Mutter- 
schoßes vergessen, 

Vergessen den Anblick des Grüns und wie nach dem Hegen sein Duft 
ist — 

So Urwäldermacht wie den Jubel sprudelnder Quellen, 

Den Schatten lebentragenden Baums, von ewig saftiger Frische 

Und wie eurer Seele Brüche hinschwinden; was in ihr Frucht noch und 
Licht war, 

Wird harter Fels euch Speise, und durstig leckt ihr am Kiesstein. 

Euer Gebet als wie von Schlangen ein Flüstern, 

Eure Hoffnung die Weite der Wüste 

Zu matt euer Auge, zu blicken auf Himmels und Erde Erwachen, 

Allwo nichts ist hör euch, um Herz und Blick zu beleben, 

Nur finster Gottes Hand waltet, als wäre sein Auge zu böse, 

Auch hieher ein leichtes Wölkchen irren zu lassen 
Oder ein Flügelchen Windeswehn. 

So welkt euer Leben denn hin in Ode, in Nacktheit und Dürrnis an 
allem. 

Euere Seele sehnt nach dem Tod sich — und aufschreit ihr in Fesseln 
des Lebens. 

Rufet die Adler, daß empor euren Schrei 
Zum Herren des Himmels sie tragen! 

Denn bedacht ward eure Wüste wohl mit Fürsten und Geistheroen, 

Die von den Enden der Erde erwachten: Herolde, Boten des Lebens, 
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Eine Schar durchtrflnkten und leichten Gewölkes, 

Heiter denen, die sie erhofften; 

Brachten aus Fernen Belebung, Bewässerung Sehnenden, Durst’gen — 

Im Schoße schlummernden Donner, und Blitze tanzten vor ihnen, 
Zuckten zwischen den Scheiteln der Felsen und sprangen ober den 
Felszahn. 

Und die Wolken erreichten euch. Blitzglanz erspruht’ euch im Auge. 
Dann erwachte der Donner, erst murrend, und krachte euch plötzlich 
zu Hflupten: 

Es erbebte die Waste, die Felsen wankten im Innern. 

Verwundert standet ihr, zitternd, von Blindheit und Staunen geschlagen — 
Geworfen von Licht zu Dunkel, getaucht in beide mit Einem — 

Und breitetet zu den Wolken die Hände, die Blicke flehend um Hegen 

Jedoch des Segens Wolken verflogen, wie sie gekommen. 

Ließen ja lachenden Donner euch und trugen irgend den Regen zur Erde. 
Nur ihr steht einsam und zitternd, mit Dornen und Steinen der Wüste, 
Ein letztes, hinwelkend Gebet gleich verkrümmtem Fluch auf den Lippen — 
Euere Seele sehnt nach dem Tod sich — und binsiecht ihr im Grausen 
des Lebens 

Rufet die Wolken, daß euren Gram 
Zu den Weiten der Meere sie tragen 1 
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VI. 


' LIEBESGEDICHTE 
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+ * 
* 


I N dem Briefchen, das sie sandte, 
Schrieb sie also: 

„Was nur meine Seele liebte, 

Was mein Geist nur zärtlich hegte, 
Was mir Lebensquelle war, 
Sehnsuchtslast und treuer Glaube, 
War dies alles, Freund des Herzens, 
Meines Lebens Quell und Seele 
Meiner Seele, nur ein Traum? 

Nein, du konntest nicht vergessen, 
Frevelnd nicht für immer tilgen, 

Was in unsren Odem flößte 
Einen einz’gen Lebenshauch, 

Was am Himmel eine Sonne 
Ober unser Haupt entzündet, 

Was auf unsem Geist ergossen 
Einen einz’gen goldnen Traum. 

Nein, du konntest nicht vermessen. 
Konntest nicht die Bloten treten, 

Die Gott selbst in uns gepflanzt“ 

Wie ich also les’ und lese, 

Schreibt sich in mein hartes Herz 
Wie mit zartem, rundem Finger 
Noch einmal das Bild der Worte: 
„Nein, du konntest nicht vermessen, 
Konntest nicht die Blüten" treten, 

Die Gott selbst in uns gepflanzt!“ 
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Und im Gold des klaren Lichtes, 

Das sich in mein Zimmer gießt, 

Hebt sich, hebt sich immer wieder 
Licht vor mir ihr Ebenbild. 

Ja, sie ist’s in ihrer Reine, 

Schwebend leicht auf Windesflogeln 
Wie ein Falter überm Weinberg, 
Gänzlich Licht, Gestalt des Glanzes, 
Wie aus Licht zum Licht erschaffen. 
Sieb und dies sind ihre Augen, 
Taubenrein und voll von Schweigen. 
Unter ihren Lidern leuchtet 
Leise, leis ein Licht des Friedens, 
Licht der Huld und Seelenreine. 

Und im Gold des klaren Lichtes 
Heben leise mahnend sich 
Ihre Augen und sie toten 
Mich mit ihrer stummen Klage: 

„Ach, mein Freund, war alles dieses 
Falscher Zauber nur und Traum?“ 

Reinste, nein, wie ich dich liebte, 
Will ich dich in Treuen lieben — 
War ich einst von dir gegangen. 

Tat ich dieses nur aus Liebe, 

Die zur Freundin mir zu hehr 
Und zu heilig zur Gefährtin. 

Sei du mir ein Gottesengel, 

Daß ich bete und verehre, 

Sei mir heiliges Gedenken, 

Heller Strahl im Licht der Sonne, 
Rätsel im Gestirn der Hohe, 

Ruf im Pochen meines Herzens 




Und das Zittern meiner Trane — 
Dir zu dienen, schuf mich Gott 
All mein Weinen und mein Klagen, 
Meinen Puls und meinen Odem, 
Noch den letzten meiner Traume, 
Bring ich dir als Opfergaben — 

Bis ein letzter Tag mich ruft. 
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I CH seh’, wie du nachts an dem Fenster stehst. 
Zu dem ich schweigend mich stehle, 

Und suchst durch das Fenster verwirrten Blicks 
Deine verlorene Seele. 

Suchst die Huld deiner Jugendzeit — 

Und kannst, Geliebte, nicht sehen, 

Gleich einer zitternden Taube dir nah, 

Meiner Seele Zucken und Flehen. 
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JÜDISCHES 


MÄDCHEN 


W ENN noch ein Kleinod fehlt in deiner Krone, 
Besitz’ ich einen Edelstein; 

Doch ist sie voll, dann füg’ ich auch 
Ein Übriges von mir hinein. 

Hab’ einen Eideistein: der heißet Liebe. 

Dich hab’ ich seiner wert geglaubt. 

Füg' den Juwelen allen ihn zu Haupten, 

So wird er deiner Krone Haupt 

Und neuer Glanz — o glaub’ es mir! — 

Wird auch auf seine Schwestern strahlen. 

Es wird dein Leben leuchtend sich 
Hit neuen Farben reich bemalen. 

Sogar die . Sterne winken dir 
Auf nie geahnte Art dann leise, 

Ein neues Tönen hörest du 
In deines eignen Herzens Weise. 

Und wiss’ es auch — ich schwör’ es bei den Sternen, 
Daß ganz und lauter dieser Stein. 

Beim Licht von sieben Sonnen findst du 
Drin keinen Flecken noch so klein. 

Die meine Mutter war, sie lehrte mich, 

Wie man bezwingt, was uns das Herz bewegt 
Und wie man Perlen, Kostbarkeiten 
Ganz still in seinen Tiefen tragt 
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An Sabbatnachten — heilig solche Nacht — 
Wenn sieben Lichter sie entzündet, 

Hat sie für ewig in der Seele mir 
Ein keusches, heil’ges Licht gegründet 

So nimm mein Herz denn, wie es ist. 

So ohne Schminke, falsche Flamme 1 
Nur einen Segen bring’ es dir: 

Ein Licht der Frau aus Israels Stamme. 
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BIRG MICH UNTER DEINEN SCHWINGEN 


B IRG mich unter (leinen Schwingen! 
Willst mir Mutter, Schwester sein? 

Und dein Scholl mir Nest und Zuflucht 
Flehender, verirrter Pein? 

In des Dlmmems frommer Stunde 
Offenbart mein Leiden sich. 

Sagt man: In der Welt ist Jugend — 

Wo ist meine Jugend, sprich? 

Und noch ein Geheimnis höre! 

Bräunt’ mein Herz bis an den Grund! 

Sagt man: In der Welt ist Liebe — 

Was ist Liebe? — Tu ’s mir kund! 

Sterne haben mir gelogen, 

Schwand auch dieser Traum des Lichts. 

Und ist alles nun verzogen — 

Blieb mir nichts. — 

Birg mich unter deinen Schwingen! 

Willst mir Mutter, Schwester sein? 

Und dein SchoS mir Nest und Zuflucht! 
Flehender, verirrter Pein? 
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I N Licht und Singen getaucht die Welt, 

Rings wogt unendliche Fülle 

Auf schmalem Steg, zwischen Wald und Feld, 

Wandeln wir beide stille. 

Wir wandeln und wandeln — ohn" End’ der Pfad, 

Wo uns Ähren umbreiten und Falter begleiten, 

Und goldene Pfeile schießen herab 
Zwischen der Wipfel Weiten. 

Und schwebt nicht ein Cherub mit dem Wölkchen der Höh’, 
Das eilend sich in die Weite bewegt 
Und meinen Traum, so rein und hoch, 

Ins Ewige auf seinen Schultern tragt? 

Und wieder wird leuchtend das Himmelszelt — 

Du schreitest voran, ich wandle dir nachl 
Es dehnt Bich mit vollen Garben das Feld, 

Und alles ist hell wie dein Auge 

Dann dünkt’s mich, daß im Walde tief, 

Dem dunklen, der uns in Kohlung wiegt, i 

Seit Urzeit ein Schatz vergraben liegt — 

Und plötzlich — wallt's in den Halmen, von Mund zu Mund 

Tut sich ein Strahlenwogen ober dem Ozean kund 

Nur schneeweiß ober der Flache schwebt’s — 

Ein Heer von weißen Faltern? 

Und sieh! ein Falter sich verfangt 

ln deinem Zopf, der zum Gürtel dir tänzelnd hangt, 

Und Sostert mir zu: „O küsse sie schnell 
Und sei wie ich!“ — 
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lind du, fahlst du den Falter und mich, 

Fahlst, wie meine Seele bebt und hangt, 

Gefangen ist und ein Heil erbangt, 

Als sei’s dir im Zopfe verflochten? 

Ich blick’ in dein Auge, heische Antwort da — 

Du blickst wie früher, keusch und taubenklar — 
Was nützt mich dies? Dein vorflochten Haar 
Winkt mir ein übermütig „Ja“ — 

O eile dich, Freundin, unter des Waldes Verstecken 
Will meine Seele sich dir entdecken — 

Sei all meine Liebe, schwebend an Faden fein, 
Gelost in des Kusses sel’gem Verein. — — 
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Du aber gehst von mir, so geh in Frieden, 

Sei nur dein Wille Leuchte deinem Pfad, 

Und ßnde, wo du immer sein magst, Frieden! 

Und ich, o sieh nicht drauf, bin nimmer einsam. 

Solang die Sonn’ in Auf- und Untergängen 
Noch prangt, die Sterne nimmermüd mir winken, 

Verarmt’ ich nicht an allen meinen Gätern, 

Ist meiner Tröstung Quell noch nicht versiegt. 

Und sieh 1 entbehr’ ich doin, noch wahrlich blieb mir vieles, 
Blieb mir die ganze volle Welt, 

Die, wie sie ist, schön bleibt in grünen Lenzen, 

In goldnen Herbsten wie in Winters Weiß — 

Ein Herz: ein Träumenest und Sehertempel, 

Darin mein Schmerz gewahrt, ein heil’ger Gram — 

Und auch ein reiner Engel, 

Das Abbild deines W’csens ist mit mir, 

Wie Gotteshuld ob meinem Haupte schwebend 
Und Segen fiosternd, sehnenden Erbebens, 

Wie wenn der Mutter leises Segensprechen 
Still-heilig hinschwebt überm Sabbatlicht — 

Wie jener Stern, der in der Höhe zittert, 

Zu mir noch blinkt mit seinem schönen Auge, 

Durchs Dunkel her sein goldnes Zepter streckt 
Auch weiß ich wohl, 

Daß auf der ganzen Erde sich noch Nächte 
Mit blauer, golddurchwirkter Decke breiten, 

Verstohlne, sengend süße Sommernächte, 

Gehüllt in Schwarz und in die Pracht der Sterne, 

Die groß herab wie goldne Äpfel winken. 

Wenn müde dann, getränkt von sünd’gem Sinnen, 
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Im Schoß der Nacht die ganze Erde lagert, 

Da wandelt plötzlich durch die große Stille 
Ein Wollustwogen, das die Welt durchschauert, 
Daß Sterne selbst in ihren Haufen zittern, 

Zur Erde nieder tausend Brüche splittern 

Wie goldnes Laub in Herbstes Blatterfall 

Verzehrt von Sehnsucht, sengenden Verlangens 
Zieht durstend dann der Mensch die Nacht hinaus, 
An Wanden tappend, blind und Steine küssend, 

In Staub sich werfend und am Bauche kriechend, 
Ein Fünklein Gold, den Splitterstern zu haschen, 
Ein Handvoll Lieb’, ein Körnlein Seligkeit 

Und faßt die Sehnsucht dich zu solcher Stunde, 
Daß klagend dann und matt dein Auge irret 
Und hoffnungsleer im dunklen Raume wandert, 

Nach Gott und Glück die Seele suchen geht 

Solist du gleich mir den Blick zum Himmel heben 
Und lern’ des Herzens Frieden dann von ihm — 

So viel ihm Sterne jede Nacht auch sterben, 

Er steht in gleicher sel’ger Fülle doch, 

Als fühlte er des Unterganges nichts 

Und minderte sich nichts von seinem Golde — 


Rialik, G*l«-ble U 


125 » 


Digitized by Google 


NAC 


H 


MEINEM 

(Gedenkblatt) 


T 0 D . . . 


N ACH meinem Tode sollt ihr also klagen. 

War ein Mann — der starb vor seiner Zeit, 
Sein Lebenssang ward mitten unterbrochen. 
Und schad und weh lein Lied noch hatte er. 
So starb das Lied für ewig — 

Starb für ewig 


Und schad und weh! er hatte eine Harfe, 

Dio wie ein Wesen lebt’ und sprach, 

Drauf könnt’ er jedes Rätsel seines Herzens künden — 
Auf allen Saiten spielte seine Hand. 

Nur ein Geheimnis barg er ganz im Innern, 

Die Finger hüpften nur an ihm vorbei. 

Und so war eine Saite stumm geblieben, 

Bis heute stumm. 


Und wehl ach weh! 

Gin ganzes Leben bebte diese Saite, 

Sie bebte stumm, sie bangte stumm 
Wie nach dem Liebsten: dem Erlöserlied — 
Wie sich ein Herz zum Angetrauten sehnt, 
Und zaudert er, so harrt es dennoch seiner — 
Und hofft in stummem Seufzen sein, 

Er aber zaudert, ja er kommt nicht mehr — 
Kommt nicht mehr. 
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Und groß ist, groß der Schmerz. 

War ein Mann — 

Sein Lebenssang ward mitten unterbrochen. 
Und ach! ein Lied noch hatte er, 

So starb das Lied für ewig, 

Starb für ewig 
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M EIN Teil sei mit euch, ihr Demutvollen und Seelenstuminen, 
Die ihr still euer Dasein webt, keusch seid im Denken und 
Handeln, 

Euer Traumen ist heimlich, die Rede karg und doch reich 
eure Schönheit; 

Verborgen ruht eures Geistes Lieblichkeit tief in euch 

Wie Perlen im Meeresgrund, und eure Erlesenheit 

Gleicht köstlicher Waldesfrucht, die im tiefsten Schatten reift. 

Euer Herz ein Heiligtum, euer Mund die verschlossene Pforte. 

Edle, denen's nicht kund ward, Geistfbrsten, die es nicht wissen, 

Meister des edlen Schweigens, Priester göttlicher Stummheit I 
Und nimmer herrscht, seit je, eines fremden Auges Macht 
In ouerer Seelen Festen wie in ihrer Trauerzeit. 

Ein ständig Licht nur tragt euer Aug’, oin schmerzvoll gedampftes, 

Eure Lippe ein lächeln nur, das reich an Verstehn und Verzeihn ist, 
Damit ihr jeglich Begegnen, ob’s groß sei oder gering, 

Ob Frommheit oder Schuld, nicht selbst entscheidend, bedenket 
Leis-leise durchwandert ihr so, wie auf Zehen die Pfade des Lebens, 
Wachsamen Herzens nur und horchbereiten Ohrs, 

Das Auge in ständigem Wandern, die Seele schauernd geneigt 
Jeglichem Schönheitsweben und leisest sich regender Pracht — 

Wandert und säet um euch, wie ziellosen Ohngofährs, 

Glaube und Reinheit, die tief eurem oigenen Wesen entquellen, 
Gleichwie dem Himmel das Blau, dem {irischen W alde die Schatten. 

Erprobte des Schweigens, wahrlich, und arm an Tönen und Worten! 
Euer Mund ktlndet nichts Großes, eure Hand gestaltet nichts Hohes, 

Euer Begehren versinkt und die Sehnsucht in eurem Busen. 

Habt unter den Sehern nicht Raum, keinen Teil an prangendem Schaustück. 
Einsam verstirbt euer Schritt, nicht Hall oder Spuren lassend, 
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Nur euer Leben köstliche Schau und Schönheit das eigene Wosen — 
Die treuen Wächter auf Erden des göttlichen Angesichts! — 

Und Tag um Tag, wie in Tropfen, mit eurer Augen Licht, 

Mit eures Angesichts Zügen, trägt eures Lebens Schönheit 
Sich in den Welten raum, gleich einer heimlichen Quelle, 

Die unbewußt, ihn zu beleben, in des Sti-omes Herz sich ergießt 
Doch nicht wird sich, so wahr ein Gott, ein Wink eurer Wimpom verlieren 
Und eurer Seelen leisestes Zittern zu Boden nicht fallen. 

So stehn sie wie Stemengesang und ewig bebend im Weltraum. 

Und im letzten Geschlecht, wird jede Liedspur verhallt sein, 

Jegliche Weisheit vergessen, sie werden immer noch leben, 

Sich wieder in menschlichem Antlitz und Augenlicht offenbaren. 
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IN DER STADT DES WÜRGENS 


W ANDRE nun in die Stadt des Würgens, durchschreite die 
Straßen ! 

Sollst es mit eignen Augen schauen, mit Händen betasten: 
Spuren verdichteten Bluts, vertrocknetes Mark der Erschlagnen 
An den Zäunen, an Holzern und Steinen, am Kalke der Mauern) 

Unter Ruinen irrst du und bahnst dir den Weg zwischen Trümmern. 
Rings verkohlte Ziegel und Scheite zerbogener Türen, 

Gehst an durchbohrten Wänden vorbei, an zerschmetterten Herden, 

Wo Brecheisen und Hammer gehaust im grausigen Tanze — 

Blickst durch die schwarzen Löcher in schaurige Böden und Zimmer — 
Alles gleicht da dem Schlund geöffneter, brandiger Wunden. 

Deine Füße tauchen in Federn, in menschliche Habe, 

Stoßen an Scherben sich wund, von lausend Brüchen entstanden, 

Treten auf Fetzen heiliger Bücher und modernder Schriften, 

Wühlen aus Schutt und Unrat empor Symbole des Glaubens. 


Doch du stehst nicht am Ort der Verheerung und wendest dich weiter, 
Wo die Akazien blühn und würzigen Duft in dich gießen. 

Atmest doch dampfendes Blut zugleich mit der Wonne des Frühlings. 
Tausend goldene Pfeile der Sonne zerschneiden dein Innres 
Und deiner Qualen frohlocken die Strahlen aus funkelnden Splittern. 
Denn zuließ in einem der Herr das Blühen und Morden, 

Und es geschah im Sonnenglanz, unter blühenden Baumen. 

In ein Gehöft dann fliehst du, drin mitten erhebt sich ein Hügel, 

Wo ein Jude der Axt erlag mitsamt seinem Hunde. 

Beide Leiber in einem Haufen zusammenverwesten 

Und im Gemenge der beiden, da wühlen und wälzen sich Schweine. 

Morgen schwemmt alles der Regen hinweg in schmutz'ge Kanäle, 

Und es schreit nicht das Blut herauf aus Gosse und Kehricht 
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Wird vielleicht morgen, verwaschen iin Strom, einen Dornstrauch berieseln, 
Alles wird so zu nichts, kehrt wieder, als sei’s nicht gewesen. 

Auf die Dachboden tappst du dann und stellst dich ins DunkeL 
Noch herrscht Todesentsetzen rings und stickendes Schweigen, 

Doch aus verdämmerten Löchern und tief umschatteten Winkeln, 

Sieh, wie Augen zu dir sich heben, spähende, stumme, 

Geister „Heiliger“ 1 sind es, verhallte, verödete Seelen, 

Die sich unter des Daches Neigung gesammelt und — schweigen. 

Hier erfand sio die Axt, an dem Ort, wo zum letzten Male 
Nutzlosen Todes Qual mit dem Fluch ihres Lebens sie bargen. 

Zuckend blicken sie, stummen Auges, aus ihren Verstecken 
Lange zu dir und erheben stumm fragende, furchtbare Klage. 

Wer nur, als ein Gott, mag solches Schweigen ertragen? 

Und du reißest den Blick in die Höh’ — auch die Ziegel, sio schweigen, 
Und ein schwarzes Dach. O frag’ nur die webenden Spinnen, 

Zeugen sind sie, sie lebten es selbst und geben dir Kunde, 

Wie man Frauenleiber zerriß und mit Federn sie füllte, 

Werke von Hammer und Rad, ins Gesicht geschlagenen Nägeln, 

Wie man Menschen geschlachtet, an Balken sie aufgehangen, 

W r ie man den Säugling fand an der Brust der erstochenen Mutter 
Und das Kind zerriß, wie eben noch „Mutter“ es stammelt. 

Und es erzählt die Spinne — das bohrt sich tief in das Hirn ein, 

Saugt dein Mark und will für ewig die Seele dir morden. 

Du aber krampfat dich zusammen, erwürgst in der Kehle ein Brüllen, 
Springst wie toll auf die Straße — es webt auf der Erde wie früher, 
Und wie immer verschlemmt die Sonne ihr Licht auf der Erde. 

Und du steigst hinab und betrittst die finsteren Keller, 

Wo sie die reinen Töchter deines Volkes geschändet, 

Vor den Augen der Mutter das Kind, vor der Tochter die Mutter — 
Tastest selber das Lager der Schandung durch scheußliche Tiere, 

* „Heilige* ijt im llebrlisrlien Benennung der Märtyrer. 
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Heilige Leiber beschmutzend, mit blutiger Axt in den Händen. 

Sieb, o sieh: und in jenem finsteren Winkel dort lagen 
Gatte, Bräutigam, Bruder, im Kampfe niedergerungen. 

Mußten selber schauen den Greuel an bebenden Körpern, 

Konnten die Augen sich nicht durchbohren, dem Wahnsinn verfallen. 
Mancher aber fühlte nichts mehr und flehte im Herzen: 

„Gib, o Herrscher der Welt, daß mich das Obel nicht treffe!“ 

Ond gar manche der Opfer erwachten und lebten noch weiter, 

All ihr Leben entweiht, besudelt an Körper und Seela 

Ja, es liefen noch manche der Gatten, fürs Wunder der Rettung 

Gott zu danken — so wendet selbst dies in Brauch sich und Ordnung. 

Jetzt aber gehe hinweg, ich zeige dir alle die Statten, 

Daß du mit Augen siehst, wo deine Brüder sich bargen, 

Sie, Makkabis Sprossen, die Enkel der Martyrerlöwen. 

Staken zu zwanzig oft in ekligen Mauseverstecken, 

Wo vor Schmutz dann der Sohn kaum erkannte die Leiche des Vaters. 
Menschensohn! und du weinst, vergräbst dein Gesicht in den Händen? 
Daß du im Grimme doch knirschtest und zähneknirschend vergingest! 

Steigst du die Stadt nun hinab, du betrittst eine grünende Flache, 

Drin eine weite Hürde — dies ist die Statte der Würgung. 

Wie ein Lager von Fledermäusen und grausen Vampiren 
Breiten sich blutestrunken und matt auf dem Boden des Raumes 
Räder mit gespreizten Nageln gleich mordenden Fingern, 

Dran noch Spuren erkennbar von Blut und menschlichem Marke. 

Wenn dann der Abend kommt, die Sonne nach Westen sich senket, 
Blutig in Wolken gehüllt, umgürtet von lohenden Flammen, 

Offnest du leise, ganz leise das Tor und beschreitest die Statte. 

Dunkle Angst umschlingt dich, ein Abgrund stummen Entsetzens. 
Schrecken! Schrecken! Schrecken! schwebt ringsumher in den Lüften, 
Kriecht die Mauern entlang und preßt sich tief in das Schweigen. 

Unter den Trümmern der Räder, zwischen den Ritzen und Spalten 
Fühlst dti’s immer noch wie ein Zucken zerschmetterter Glieder, 


Und das letzte Stöhnen, gleich weichen, winselnden Stimmen, 

Hangt dir noch immer zu Haupten, als sei es erstarrt in den Lüften. 

Ja, der Schmerzgeist selbst, der den letzten Abgrund erkoren, 

Sperrte sich hier in ewigen Kerker und will keinen Ausweg. 
Sclimerzonsmatt und inachtlos schwebt jetzt die schwarze Schechinah, 
Kauert in allen Winkeln und kann die Ruhe nicht finden. 

Weinen will sie und kann nicht, sie schweigt und möchte doch toben, 
Stumm in Trauer verwürgt, und spreitet die finsteren Schwingen 
Ober der Heiligen Schatten, das Haupt in den Flügeln vergraben, 

Birgt im Dunkel die Tränen und weint und weint ohne Sprache. 

Du aber, Menschensohn, verschließe auch du jede Pforte, 

Sperr’ dich ias Düster allein und senke den Blick in den Boden, 

Bleibe verweilend stehn und versenk’ in den Schmerz all dein Wesen, 
Fülle mit ihm dein Herz für alle Zeit deines Lebens. 

Und an dem Tag, wenn die Seele dir bricht, ihre Kräfte dir schwinden, 
Sei der Schmerz dir Zuflucht und giftige Quelle — 

Laste in dir wie der Fluch, als ein böser Alp dich entsetzend. 

Und du trögst ihn im Schoße nach allen Seiten des Himmels — 

Nur nach dem lösenden Worte der Lippen suchst du vergebens. 

Und nun wandre hinaus zur Stätte des ewigen Friedens! 

Niemand möge dich schaun, der du einsam die Gräber beschreitest 
Sichtest von Groß bis Klein der Heiligen schweigsame Stätten, 

Stehst vor elendem Staub und übor dir schaltet das Schweigen. 

Doch wie dein Herz hinfließt vor der Wucht der Scham und des Schmerzes, 
Will ich dein Auge verscldießen, daß keine Trän’ ihm entquelle, 

Wär’ auch zu brüllen die Zeit, wie ein Tier, an die Schlachtbank gebunden, 
Ich erhärte dein Herz, daß ihm keine Seufzer entsteigen. — 

Alle, wie sie da ruhn, gleich Opfertieren gefallen, 

Gibt’s ihrem Tod ein Vergelten? So sprich, was ist die Vergeltung? 

So verzeiht denn mir, eurem Gotte, der ärmer als ihr ist 
Kommt ihr morgen um euren Ix>hn, an die Schwelle mir pochend, 

Und ich öffne euch — seht, wie ich selbst meiner Schatze verarmt bin. 
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Wehe! wehe mir ober euch, ach weh, meine Kinder! 

Sinnlos ist solcher Tod, so sinnlos als euer Leben I 
Und was spricht die Schechinali? Sie hüllt ihr Haupt in die Wolke, 
Breitet in Scham und Schmerz sich aus und verbirgt ihre Schandung. 
Und ich selber, ich fahre nächtens hinab in die Gräber, 

Blick’ auf die Opfer und trage selbst heimliche Schandung. 

Wahrlich! groß ist der Schmerz und unausdenkbar die Schmähung! 
Was aber, Menschensohn, ist größer als beide? O sprich doch! 

Oder, besser noch, schweige! Und sei mein schweigender Zeuge, 

Daß du mich selbst im Glend, in meinem Wehe gefunden. 

Kehrst du aber zum Volke zurück, nicht leer sollst du kommen. 

Nimm meines Vorwurfe Geißel mit dir und triff ihren Scheitel, 

Nimm sie aus meinem Schmerze, in ihren Schoß sie zu senken! 

Wendest du dich und verläßt die Gräber der Toten — verweile! 

Wirf noch einmal den Blick auf die Gräserdecke der Erde! 

Zart ist und saftig das Gras, wie es grünt im Beginne des Lenzes, 

Sollst eine volle Hand dann pflücken und hinter dich werfen, 
Sprechend: Gerupftes Gras ist das Volk, hat solches noch Hoffnung? 
Schließe aber sogleich den Blick! Und ich führe dich weiter 
Von der Gräberstatt zu den jetzt noch lebenden Brüdern. 

In der Gebete Häuser trittst du am Tag ihres Fastens, 

Hörst das Gestöhn des Verfalls, selbst fortgeschwemmt von den Tränen. 
Voll ist das Haus von heulendem Weinen und wildem Gestöhne, 

Daß die Haare dir starren, dich Angst und Beben ergreifen — 

Also jammert und heult nur ein Volk, das gestorben, gestorben — 

Blick’ ihnen nur ins Herz, es ist eine einzige Wüste, 

Sproßt drin rächender Grimm, er kann keinen Samen beleben. 

Sind ihre Wunden nicht echt? Und warum trügt noch ihr Beten? 
Warum lügen sie heut’ noch vor mir, am Tag ihres Unheils? 

Klopfen an ihre Brust, verkünden geständig die Sünden, 

Schreien hinaus ihre Schuld, und das Herz kann dem Munde nicht glauben. 
Wozu flehn sie „Verzeihung“? Wie sündigt ein Wurm und ein Schatten? 
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Aller Geschlechter Schuld zu fördern, befiehl ihnen Rache, 

Daß sie die Himmel zersclimeltern und Höhen mit Fausten bedrohen! — 

Noch nicht scheide dich, Menschensohn, von ihrer Gemeinde! 

Glaub’ an die Wunden der Herzen und nicht an ihre Gebete! 

Und wenn der Sänger die Stimme erhebt zur Märtyrerklage, 

Daß die Säulen des Hauses bersten vor schreiendem Jammer, 

Werd’ ich grausam mit dir, du sollst in das Weinen nicht stimmen, 
Mögen jene das Unheil entweihn, doch du nicht mit ihnen! 

Bleibe erhalten der Schmerz den Geschlechtern, der Schmerz ohne Klage ! 
Baue drob oine eiserne Burg der Schlange im Herzen! 

Send’ erst an fernem Tage das Nattemhaupt in die Freiheit, 

Zu entbieten das grause in Grimm und in Liebe dem Volke! 

Jetzt nun wende dich fort, und kehrst du zur Dämmerzeit wieder, 
Wirst du der Trauer Ende sehn — und alle die Menschen, 

Welche zitternd am Morgen erwachten, versanken in Schlaffheit, 

Stehen tränenmatt und gebeugten Geistes im Dunkel, 

Lippen stammeln und beten — noch tobt die innersto Seele, 

Doch, ohne Hoffnungsfunken im Herzen und Licht in den Blicken, 

Tappt ihre Hand ins Finstre und sucht vergebens die Stütze. 

Ließe ihnen die Not nur eine Trosteslegende, 

Die ihren Seelen Labung wäre, Erquickung im Alter. 

Also raucht noch der ärmliche Docht, wenn das öl schon versiegte, 

Also schleppt noch ein greises Roß, dessen Kraft schon erlahmt ist 

Sieb, zu End’ ist der Fasttag. Man liest die letzten Gebete. 

Und die Gemeinde zaudert? Wird etwa die „Echa “ 1 gelesen? 

Nein, der Prediger nur besteigt bedächtig die Kanzel, 
öffnet langsam den Mund und stottert blumige Phrasen, 

Übertüncht die Verheerung und flüstert auf Wunden — Zitate. 

Aber kein einziger göttlicher Ton entquillt seinem Munde, 

* Buch der Klagelieder de« Jercmiaa, (Im am nennten Ab, dem Tage der ZeratOrung Jeniaalema, im 
Tempel geleaen wird. 
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Denn kein einziger Gottesfunke sprüht ihm im Herzen. 

Und die Gemeinde des Herrn steht da mit Greisen und Kindern, 

Diese horchen und gähnen, die andern wiegen die Köpfe, 

Leer ihr Geist, geflohn ihre Kraft, da Gott sie verlassen. — 

Du aber klag’ nicht um sie und rühr’ nicht umsonst an die Wunden! 
Wund ist, was du berührst Häuf nicht noch endlos den Jammer. 
Schmerzt sie all ihr Fleisch — sie sind mit dem Schmerz schon gealtert, 
Mit dem Leben der Schmach versöhnt — was nützt sie dein Trösten, 

Die zu elend dem Zorn, zu verloren selbst dem Erbarmen! 

Laß sie des Weges nur gehn. — Denn siehe, schon kamen die Sterna 
Traurige wandeln, verhüllten Hauptes, wie Diebe sich hehlend, 

W'andern jeder mit seines Schicksals Qualen nach Hause, 

Ihren Leib gebückter als sonst und die Seele noch leerer. 

Jeder besteigt sein Lager mit seinen gesonderten Schmerzen, 

Tragt dazu noch die Gicht in den Knochen und Fäulnis im Herzen. 

So du aber am Morgen die Scheide der Wege beschreitest, 

Siehst du in Massen Stücke von Menschen, stöhnend und ächzend, 

Vor der Reichen Fenstern lauernd, die Türen belagernd, 

Zeigen prahlend die Wunden, als seien es Waren des Kramers, 

Und die sklavischen Blicke zu ihren „Reichen“ gerichtet; 

Sprechend der eine: „Seht! — Mir ist der Schädel zerschlagen.“ 

Oder: „Mein Vater ein Märtyrer war — mögt ihr’s uns entlohnen.“ 

Und die „Rachen“ erfüllt ein gewohntes, ererbtes Erbarmen, 

Reichen ihnen die Gabe, dazu noch Stecken und Bündel, 

Sprechend : „Gepriesen sei Gott, daß sie fort sind“ — das tröstet die Bettler. 

Was aber, Menschensohn, hält dich noch hier? O flieh in die Wüste, 
Trage den Kelch deiner Trübnis! Und dann zerreiße die Seele, 

Schleudre hin dein Herz, ohnmächtigem Zorne zur Nahrung, 

Und auf die Scheitel der Felsen ergießend die mächtige Trane, 

Sollst du dein bittres Stöhnen befrein — und vergehen im Sturme! 
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DIE TOTEN DER WÜSTE 


N ICHT eine Löwenherde deckt dort die Flache der Steppe, 
Nicht die Zedern Basans sind's, noch erlesene Eichen — 

Bei ihren dunklen Zelten lagern in Sonnenglut Kiesen 
Zwischen dem löwenfarbnen, dem goldenen Sande der Waste. 
Niederpreßt den Sand die Wucht der knochigen Leiber, 

Mächtige liegen, gefesselt am Staub, und schlafen in Waffen, 

Steinerne Klingen zu Häupten, Wurfspeere zwischen den Schultern, 
Köcher und Pfeil im Gurt, in den Sand die Lanzen gestoßen. — 
Schwer zur Erde hangen die Scheitel, dio wild zerrauften, 

Und es wallt ihr lockiges Haar wie die Mahne des Löwen. — 

Trotzig, verbrannt ist ihr Antlitz, wie dunkles Eisen ihr Auge, 

Pfeilen der Sonne ein Spiel und offen dem Wüten der Winde, — 
Stark und hart die Stirn und himmelaufwarts gerichtet, — 

Furchtbar die Brauen, darunter in Höhlen Schrecknisse lauern, 

Und des Bartes Strähnen sich ringelnd wie kämpfende Schlangen. — 
Aufwärts gewölbt ist die Brust wie aus Stein, in mächtigem Gusse, 
Ragt dem Amboß gleich, erharrend dio Schlage des Hammers, 

Gleich als hatten von je und je mit gewaltigen Äxten 
Kräfte, nie erforscht, sie gestählt zu ewiger Stummheit. — 

Nur die Furchen im Antlitz, der Brust weit klaffende Risse, 

Nur der Pfeile und Spieße, der Schwerter schreckliche Zeichen, 

Wie in Male gemeißelt, verkünden dem kreisenden Adler, 

Wieviel Speere zerschellten und wieviel Pfeile zerbarsten 
An dieser Herzen Felswand, der Rücken dcmantener Harte. 

Morgen wird’s und Abend. Es kreisen Jahre um Jahre. 

Und es schweigt dio Wüste und tobt und wieder wird’s stille. 
Sinnend des Urgeschehens aufragen Felsen in Fernen, 

Hehr in des Schweigens Pracht, in der Ewigkeit einsamem Stolze. 
Meilen, Meilen umher kein Ton, kein Geräusch, kein Bewegen — 


141 



Digitized by Google 


Denn verschlungen für je hat die Wüste den Hall der Posaunen 
Jenes Kämpfergoschlecbts, verweht hat der Sturm seine Spuren, 
Flugsandhügel erstanden und Felsen wuchsen am Orte. 

Wüste bedeckt ihren Odem — Schlaf hüllt die Bewehrten für ewig; 
Luftgefiimmer fraß ihre Kraft, es erstarrte die Schönheit 
Glutsand glättet zu Häupten die Schneiden blinkender Felsen, 
Sonnenflammen brechen die Glut an der Höhe der Speere, 

Splittern in tausend Funken und sengen die ehernen W'angen. 
Brennender Sonne entblößt, versiegten Geschlechter, Geschlechter; 
Dörrte der Ost ihre Macht, der Sturm des Südens zerfegt sie. 

Bröckeln hin in den Staub, wie von strampenden Zwergen zertreten. 
Lebende Hunde lecken den Moder ewiger Kräfte, 

Lecken mit gierigen Mäulern — und nichts gemahnt mehr der Riesen, 
Die für ewig verstummten im goldenen Sande der Wüste. 

Manclimal nur streicht plötzlich ein Schatten hoch über dem Sandmeer, 
Schwebt mit einem Schlage entlang bis ans Ende des Lagers, 

Immer doch wendend die Bahn: im Zickzack, dann wieder im Kreise — 
Stockt dann jäh über einem der ausgebreiteten Körper; 

Ihn und des Nachbars halben Rücken verdunkelt der Schatten. — 
Plötzlich zittert die Luft — ein Flügelschwirren und -sinken — 

Und wuchtbebenden Leibs befällt der Geier der Felsen 
Mit gesenktem Schnabel und hakigen Krallen die Beute, 

Zückend wider die steinerne Brust demantene Krallen 

Und den geschärften Schnabel nach harten Antlitzen streckend. 

Jetzt — zerfleischt nicht, Eisen an Eisen, der Geier die Leiche? 

Aber plötzlich — weicht seine Wildheit, als senkt’ er die Waffen, 

Bebt vor der ruhenden Pracht, der erhabenen schlummernden Schönheit, 
Spreitet die mächtigen Flügel und schwingt sieb empor in die Höhen, 
W'irft in der Luft eino mächtige Welle und kreischet zur Sonne, 

Überm Gewölbe hoch im himmlischen Glanze verschwindend. — 

Lange nachher noch zuckt, von dem Stich einer Lanze gefangen, 
Unerkannt ihrem Eigner selbst, eino Feder des Geiers, 
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Gleich einer Waise, zappelnd und blinkend, dann fallt sie zii Boden. 
Wiederkehrt die Stille. Nichts schreckt die schlafenden Riesen. 

Manchmal hüllt sich die Wüste in Flimmergluton des Mittags; 

Sieh,* da wirft eine baumesdicke, getigerte Schlange 
In die kosende Hitze die Ringe des schmeichelnden Leibes; 

Jetzt verrollt sie im Sand, der ihr Lager, geräuschlos zur Ruhe, 

Ganz in Weichheit zerschmelzend, wollüstig sich badend im Glanze. 
Wieder erwacht sie und tappt und reckt ihren Körper zur Sonne, 
Schnappt mit dem Mund nach dem Glanz und sprüht in goldenen Schuppen, 
Wie ein verzogenes Wüstenkind, vor der Weite vereinsamt. — 
Plötzlich errafft sich die Schlange und wälzt sich und schiefit von der 
Stelle, 

Gleitend, sich krümmend und kriechend entlang den brennenden Boden, 
Trifft aufs Lager der Leichen und hemmt ihr zaubrischcs Flüstern, — 
Reckt den Rücken empor, die Säule mit magischen Zeichen, 

Hebt ihren Goldkamm und streckt den Hals und blitzt mit den Augen, 
Bis ans Ende durchspühend das Lager des schlafenden Feindes. — 

Groß ist das Heer, ohne Zahl, kein Ende nehmen die Körper, 
Himmeloffen ihr Antlitz, die Augenbrauen voll Grimmes — 

Jäh erbrennt da der Urschlange Haß, längst niedergetreten, 

Wird zur grünlichen Flamme im bösen Auge der Natter; 

Wut durchbebt ihren Leib vom Kopf bis zum zuckenden Schweife — 
Jetzt aber duckt sie sich, erzittert und schlingt sich und garet, 

Schlägt wie des Zornes Stab dann herab auf die Rücken der Toten, 
Stößt ihr grau's Haupt von sich in siedendem Zischen, 

Und ihrer Zunge zwei schwarze Spalten brennen und toben. 

Plötzlich schwankt die Natter, den Kopf nach rückwärts verziehend, 

Bebt vor der ruhenden Pracht, der erhabenen schlummernden Schönheit, 
Schießt ihrer Länge nach rücklings, schlagt sich zur Seite und fluchtet. — 
Nur noch ein W r ispera, ein Schwanken und Blitzen in schimmernder 
Ferne — 

Wiederkehrt das Schweigen. Nichts schreckt die schlafenden Riesen. 


U.I 


Mondnacht sinkt herab und lagert auf Steppe und Felsen, 

Weiß und schwarz umhaucht, es bedeckt und enthüllt sich die Öde. 

In dem bleichen Scheine verschwimmen die Weiten des Sandes; 
Schatten lagern schwer an den Flankon der ragenden Felsen, 

Gleichend Riesengeschöpfen, den Ratseitieren der Urzeit, 

Nächtlich hierher versammelt, ein Urgeheimnis zu hüten 

Und vor dem frühesten Graun zu verschwinden, wie sie gekommen. 

Trüb überspaht der Mond ein dreifach tiefes Geheimnis — 

Nacht und Ode und Urzeit — drauf heimliches Leuchten ergießend. 
Trüb ist die Wüste, durchträumt von schauriger Leere des Daseins, 

Heulen gebt durch den Raum — es weint in die Länge und Weite. 

Manchmal bricht dann ein Leu hervor in herrlicher Stärke- 
Sicher schreitet er, ohne Hast, zum Lager, bleibt stehen, 

Hebt sein prangendes Haupt und streckt den mahnigen Nacken. 

Seine flammenden Augen durchspalten das Lager des Feindes — 

Groß ist das Lager und weit — und mächtig sein waltendes Schweigen. 
Riesen schlafen stumm, bewegen nicht Braue noch Wimper, 

Wie an verborgene Stricke an Schatten der Speere gebunden. 

Silbern im Mond ist ihr Angesicht — verschattet ihr Auge. 

Staunend steht der Leu vor erhabener schlummernder Schönheit — 
Plötzlich zuckt seines Schweifes Knauf, und er brüllt so gewaltig, 

Daß der Wüste Arme auf Meilen und Meilen erzittern. 

Niederfallt der Hall, zerplittert an Felsen und Hängen, 

Dringt, in tausend Donnern zerstückt, bis ans Ende der Wüste, 

Daß Schakale im Echo nur heulen und schaurige Kauze; 

Aufsteigt der Wilden Geschrei und füllt die Wüste mit Beben. 

Weint da die Wüste nicht selbst und heult nicht bitter die Öde, 

Wie sie in Fesseln erwacht, ermattet, mit hungriger Seele? 

Einen Augenblick steht noch dor Leu, Macht fühlend im Donner, 

Biegt dann den Weg um die Leichen, im Blicke die Glut der Verachtung, 
Schüttelt die Mahne und weicht, mit der edlen Ruhe des Königs. — 
Lange noch zittert die Wüste erregt und kann nicht verstummen, 

Stöhnt und ächzt in Qual nur grimmig ertragener Leiden. 

Graut dann der Morgen, vcrschlummert sie müd, erschöpft der Erregung, 
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Wimmert, halb schlafend, halb wach, als naht’ ihr der Tag zum Entsetzen. 
Matter wird der Mond, des Himmels Enden verblassen, 

Mählich gleiten die Schatten hinab die Flanken der Berge. 

Deutlicher werden die Felsen, doch immer umgraut noch und düster. 
Sonne erstrahlt Die Wüste verstummt. Und ewiges Schweigen. 

Riesen liegen wie früher. Es kreisen Jahre um Jahre. 

Manchmal doch packt die W üste des ewigen Schweigens ein Ekel, 
Fahrt sie empor, auf einmal ihr Los an dem Schöpfer zu rächen, 

Hebt sich im Sturm gegen ihn; aufwerfend Säulen des Sandes, 

Schlägt sie wider den Schöpfer und macht seine Throne erzittern, 
Wagt's, ihm ins Antlitz zu werfen die Flut des schäumenden Zornes, 
Ihm zu verwirren die Welt, daß das Chaos sich wieder erneue. 

Und der Schöpfer erbebt im Grimme, der Himmel verfärbt sich. 

Hängt gleich lastender Wölbung weißglühenden Erzes hernieder. 
Ringsum breitet sich weit das Rot des rasenden Zornes, 

Zuckt durch den Weltenraum und schüttelt in sengende Fluten, 

In ein Chaos die himmlischen Höhn und höllischen Schlündel 
Sieh dal Löwen und Parder, geschleppt im sinnlosen Wirbel, 
Fortgerissen vom Sturm, voll Entsetzen, mit starrenden Mähnen, 

Toben, brüllen und glühn — wie Blitze funkeln die Augen — 

Scheinen die Luft zu durchfegen, durchirrend das wirre GetümmeL 
Diese Stunde 

Erstehen gewaltig die schrecklichen Riesen. 

Plötzlich erhebt sich das Heldengeschlecht, die Kämpfer der Schlachten, 
Blitz ihr Auge, ihr Antlitz Flamme, die Hände am Schwerte? 

Sechzig Myriaden erheben im Donnor die Stimme, 

Die den Sturm zerreißt und das Schnauben der W'üste zerschneidet 
Mitten im Sturme, mitten im Wüten 
Rufen sie: 

„Wir sind die Heldenl 

Der Knechtschaft letztes Geschlecht, das erste Geschlecht der Befreiung! 
Unsere Anne 

Brachen das Joch von den Schultern entzwei! 
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Wir erhoben zum Himmel das Haupt, er war uns zu enge, 

Flolm in die Wüstenei und koren die Öde zur Mutter. 

Über den Häuptern der Felsen, zwischen getürmten Wolken 
Tranken wir Freiheit am Quell mit den Adlern des Himmels. 

Wer ist unser Herr? 

Jetzt noch, zwang uns der Rache Gott in den Kerker der Wüste, 

Kaum trifft uns der machtvolle Sang des Trotzes — stehen wir auf! 
Groifet Schwerterl Speere! Sammelt euch, tretet zu Scharen 
Wider des Himmels Grimm und Zomt 
Auf laßt uns steigen 
Im Sturm! 

lind wenn uns ein Gott entzogen die Hand hat, 

Steigen wir ohne ihn! 

Vor seinem grollenden Auge, dem Blitz der grimmigen Blicke 
Werfen wir Bergeswucht vor uns hin, 

Daß wir ins Auge schaun dem gewaffneten Feind! 

Hört!“ 

„Mut!“ ruft der Sturm uns zu. 

„Greifet Schwerter! Speere! Daß Berge aufklaffen, Höhen zerschmettern 
Oder es lallen unsere Leichen zuhauf! 

Auf laßt uns steigen 
Berge hinan!“ 


Jetzt aber erfüllt die Wüste grausigstes Toben 
Unstillbar! 

Schrecken steigt auf im Sturm und hallendes Heulen, 

Gleich als sänne gestaltend die Wüste im Innern 
* Bittere Tücke, Verderben schwer. — 

Es vergeht der Sturm. Die Wüste wird ruhig, gereinigt. 

Hell und klar der Himmel. Und groß ist wieder die Stille. — 
Und Karawanen, vom Samum an einem Orte verschüttet, 

Heben sich aus dem Staube und preisen das Werk ihres Gottes. 
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Sechzig Myriaden sind wieder gelagert im Sande, 

Doch wie von Helle das Antlitz umspielt. Versöhnt mit der Gottheit 
Hat sie der Tod. — Wer kennt noch den Ort, wo sie fielen, erwachten? 
Berge, die der Sturm gehäuft, verschließen die Helden. 

Manchmal nur verlaßt die Karawane ein Waghals, 

Stachelt ein Reiter sein Roß und durchsprengt die gebreitete Steppe. 
Eins mit dem Sattel des Tieres, so fliegt er dahin wie ein Vogel, 

Wirft im strömenden Ritt den Speer, um ihn wieder zu fangen, 

Gleich als galt’ es den Blitz vor sich im Fluge zu drängen, 

Den er brennend erjagt, um wieder ihm Freiheit zu schenken. 

Fern verliert sich der Blick. Dort schäumt das Roß in die Höhe, 

Tragt zu Felsenzacken und Wolken den Reiter. Doch plötzlich 

Schwankt das Roß und stemmt sich und springt im Satze nach rückwärts. 
Staunen befallt den Reiter — er späht, die Linke am Auge, 

Schlagt sein Roß in die Haken, die Angst vor dem Gott in den Zügen, 
Drangt er heftig das starke mit Pfeiles Eile nach rückwärts, 

Trifft dann die Karawane und flüstert, was ihm begegnet. 

Schweigend hören’s die Beduinen, einander im Staunen 
Suchend, erhorchen das Wort des Scheich, des heiligen Greises, 

Der jetzt feierlich spricht: „Gelobt sei, ihr Gläubigen, Allah I 
Bei des Propheten Bart, du sahst sie, die Toten der Wüstei 
Göttliches Heer, ein mächt’ges Geschlecht, aus Tagen der Urzeit! 
Stählernen, harten Muts war dies Volk gleich arabischen Felsen, 

Trotzten ihrem Propheten und stritten selbst wider die Gottheit 
Darum sperrte sie El zum ewigen Schlaf zwischen Berge, 

Setzte die Wüste als Wächter ein zum Gedächtnis der Zeiten. 

Allah schütze die Glaub’gen, nur ihre Gewandung zu streifen. 

So gcschah’s; als ein Araber einst einen Faden davontrug, 

Dorrte sein ganzer Leib, bis wieder Sühne er brachte. 

Sie sind die Vater des Volkes der Schrift“ So schloß er die Rede. 
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Schweigend hören's die Beduinen, Furcht Allahs im Antlitz — 

Schreiten ruhig sodann zu den schwerbeladnen Kamelen. 

l^ange noch schwankt in der Ferne das Weiß der schimmernden Turbans, 

Und die höckrigen Tiere schaukeln, im Glanz sich verlierend, 

Auf den Rucken tragen sie fort die verschollene Sage. 

Wiederkehrt die Stille. Es dehnt sich die einsame Wüste. 
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I CH kenne einen Wald, und in dem Walde 
Ruht einer Jungfrau gleich ein Weiher keusch, 
Gehdllt in Bttsche, weltgelöst, im Schatten 
Der Eiche, lichtgesegnet, sturmgestählt, 

Träumt sie in Einsamkeit den Spiegeltraum der Welt 
Und hegt in sich der Fischlein goldnes Spiel — 

Und weiß doch niemand, was ihr Herz erfüllt. 

Am Morgen, 

Wenn das gekrauste Haupt des Waldesfürsten 
Die Sonne wäscht, 

Ein Meer von Glanz auf seine Locken gießt, 

Und er, der Starke, ganz in Goldes Bann 
Gestreckt, gefangen steht wie Simson von Delila, 

In hellem Lachen, Licht aus Liebesblick, 

Das seine Kraft im eignen Netze fühlt — 

Er aber nimmt in Liebe die Gefangenschaft 

Und hebt zur mächt’gen Sonne nur sein Kronenhaupt, 

Als spräch’ er ihr: 

„Magst mich durchfluten, kosen oder — binden, 

Tu mit mir, was du magst!“ 

Hüllt sich die Flut, ob sie ein goldner Strahl 
Der Höh’ trifft oder nicht, 

In ihres Schirmers Hut, des zweigemächt’gen, 

Und säugt ihm stumm in Wellenruh’ die Wurzeln, 

Als freute sio ihr stilles Los, 

Sein wert zu sein, ein Spiegel dem Gewalt’gen. 

Wer aber weiß, ob sie nicht heimlich träumt, 

Daß nicht nur Bild und Wurzel in ihr lebt, 

Er selber ganz in ihrem Innern wächst. — — 
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In Mondesnacht: 

Auf dem Gebüsch liegt schwere Heimlichkeit, 
Verborgnes Licht rinnt zwischen dem Gezweige, 
Stiehlt sich die Stamm’ entlang hinab 
Und webt aus Silber und aus Himmelsblau 
Sein wunderlich Gewand — 

Stumm ist jetzt jeder Strauch und jeder Baum 
Und schattet still in sich mit seiner Krone 
Und sinnt für sich in keuschem Herzenstraum. — 

Es steht der Wald, versonnen, tief beschwert 
Mit einem königlichen Urgeheimnis: 

Als ob zutiefst, in seiner Macht gewahrt, 

Auf goldnem Pfühl, vor jedem Blick gehehlt, 

In Reinheit, hehr und schön, und ew’ger Jugend 
Ein Königskind, ein langst verwunschnes, schliefe, 

Er ward bestellt, den Atem ihr zu hüten 
In hoil’ger Wacht des jungfräulichen Rätsels, 

Bis ihr Erlöser kommt, der Königssohn 

Zu dieser Stunde birgt die Fläche sich, 

Ob sie der dünne Silberstrahl 
Der Höh’ trifft oder nicht. 

In ihres Schirmers Hut, des zwoigemflcht’gen, 

In zwiefacher Verschwiegenheit, 

Als wollt’ des Waldes stumme Majestät 
In ihrer Wasser Schlummerspiegel sich verdoppeln. 
Jedoch wer weiß, ob sie nicht heimlich träumt, 
Daß, ach, vergebens irrt der Königssohn 
In ewg’en Wäldern, Wüsten, Meeresgründen, 

Um das verlorne Königskind — 

Und barg sich die verhehlte Seligkeit 
Nicht mit dem großen Glanz in ihren Tiefen, 

Im Herzen der Verschl ummerten? 


Ein T8g des Sturms. 

Um Waldeshohn ballt sich der Wolken Schwarm, 
Kampf in der Brust — 

Noch einmal hemmt und preßt sich all ihr Groll. 

Es zittert nur ihr Leib geheimen Donners. 

Und Wolk’ zu Wolke, nahen Unheils Boten, 

Entsenden Blitze, hast’gen Winken gleich: 

„Nun seid bereit!“ 

Und eh’ du weißt, woher der Feind sich naht, 

Noch wer er ist 

Steht finster schon der Wald und preisgegeben 
Der Weltentfeßlung. 

Und jah ein Zischen, Blitzen, daß der Wald erblaßt, 

Die Welt erzuckt — 

Schlag ! Schlag! Der Donner kracht der Wald erschwankt 
Und gart 

Und sechzig Myriaden Sturmesforsten, 

Sehend und unsichtbar, 

Umschweifen heulend wild die Eichen 
Und zausen ihr Gelock, 

Peitschen die Häupter, schleudern sie umher — 

Und wieder Donnerkrachen, Schlag auf Schlag. 

Dann mitten aus dem Sturm des Waldes Rauschen, 

Das weite Tosen, schwere Brausen 
Wie macht’ger, ferner Fluten Schwall — 

Ea wogt es wogt, es wogt der ganze Wald. 

In dieser wilden Stunde ist des Weihers Flut 
Geengt von dichter Wand der Waldesriesen 
Und birgt noch tiefer ihrer Fischlein Gold. 

Dem Säugling gleich, der in der Schreckensnacht 
Ge8chioßnen Augs an Mutterbrust sich schützend, 

Bei jedem Blitzaufleuchten blinzt und zuckt — 
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So birgt sie sich verstört, mit finstern Wogen, 

In ihres Schirmers Hut, des zweigemächt’gen, 

Und bebt und bebt 

Jedoch, wer weiß, 

Erzagt sie vor der Waldeshoheit Pracht, 

Vor all des Laubs verwildertem Gelock? 

Bangt ihr um ihre eigne keusche Schöne, 

Die traumeshelle, spiegelfeine, 

Die plötzlich jetzt ein Sturm durchstrich und trübte, 

Und ihre prächt’gen Bilder, stlß gehegt, 

Die sie in Tagen, Nachten sann, 

Gab jetzt ein Augenblick dem Wüten preis? 

Im ersten Graun — 

Noch schweigt der Wald, noch blicken grämlich zitternd 
Und balln sich in Verstecken letzte Schatten, 

Nur milchner, warmer Dunst, im Sande kriechend, 

Hebt sich wie Opferrauch und irrt, 

Hangt sich in kleinen Rissen an das Laub — 

Und Zünglein Luft, so sanft und kohl, 

Wie Säuglings Zunge an der Mutter Hals, 

Strichen im Dunklen schon, den Wald zu sänft’gen 
Vom nächt’gen Schauder und dem wüsten Zorn. 

Und haschen zwischen Blattern, fein und leicht, 
Schwebend von Strauch zu Strauch, von Baum zu Baum, 
Und lecken all die weißen Dünste auf, 

Sinken in Nester, wiegen unbewußt 
Schlummernder, zarter Küchlein Flaum. — — 

Doch über Waldeswipfeln atmend haucht 
Der Höhen Dienerschar, ein Wolkenheer 
Aus Morgendunst und Majestät, 

Gleichend der Urzeit greisen Gottesfürsten 
Und Botschaft tragend königlichen Zorns 
Geheimnisvoll von einer Welt zur andern. 
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Jetzt steht der Wald und zittert, schweigt, 

In Beben und verhaltnem Hauch erstickend 
Jedes Bewegen, jeden Zwitscherton — 

Und ist -voll Schauder und voll heil’ger Furcht. 

Zu dieser Stunde birgt die Flache sich, 

Die warme, stille, glatte, 

In lichten, wei&en Flor und blassen Dunst 
Im Schlummer letzter Morgenruh’. 

Wer aber weiß: Träumt sie nicht jotzt, 

Daß, ach! umsonst der Höhen Herrliche, 

Die Forsten der Erhabenheit, 

Im Weiten suchen eine andre Welt, 

Jenseits des Meers, an allen Himmelsstranden. 

Und nah doch, nah ist diese andre Welt, 

Die drinnen hier, hier unterm Spiegel ruht 
Im Herzen der keusch Schweigenden 

In meiner Kindheit holden Tagen, 

Als über mir der Sch’chinah Flügel schwebten, 

Mein Herz noch stummes Sehnen, Staunen kannte, 
Für sein Gebet nach stillen Orten suchte — 

Flüchtet’ ich oft an heißen Sommertagen 
Ins Waldesdicht, 

In dieses Reich gekrönter Ruh’. 

Und dort, wo nie der Schlag der Axt ertönt. 

Auf Stegen, die nur Wolf und Jager kennen, 

Irrt’ ich viel Stunden lang, 

Mit meinem Herzen und mit Gott allein — 

Bis ich, fortschreitend, ganz in Gold verstrickt, 

Zum Allerheiligsten des Walds, zu seinem Auge kam. 

Im Innern eines blattergrünen Vorhangs 
Liegt eine kleine Insel, grasgepolstert. 

Die einsam kleine Welt in sich geschlossen — 


Gin stummes Heiligtum, keusch in den Schatten 
Der breitverzweigten, laubbeschwerten Greise, 

Die Decke blau, ganz klein, 

Auf Baumen wie auf Säulen ausgespannt. 

Der Boden von Kristall — 

Das ist der Weiher, rein, ein Silberspiegel, 

Von feuchtem Grün umhegt 
Und drin noch eine zweite, kleine Welt 
Und in der Wölbung Mitte und des Sees 
Flammt’s zueinander gleich zwei großen 
Karfunkelsteinen, herrlich rings gefaßt: 

Zwei Sonnen 

Noch sitz’ ich an des Weihers Saum und spähe 
Ins Ratsei dieser Zwillingsweltcn, 

Schon kaum zu scheiden Gegenstand und Bild. 

Mein Haupt senkt in der Waldesgreise Segen sich, 

Die eins mir, Licht und Schatten, 

Glut spenden und Gesang. 

Und deutlich fühl’ ich jetzt, wie leise mir 

Die grüne Fülle in die Seele dringt 

Mein Herz, nach dem geheimen Heil’gon dürstend. 

Erfüllt sich ganz mit der Erwartung Stille — 

Als sucht’ es mehr und mehr und harrte der Schechinah, 
Der nahenden, Eliahs Offenbarung. 

Und wie mein Ohr gespannt noch ist und lauschend, 

In heil’ger Sucht mein Herz vergehen will. 

Bricht plötzlich aus der Stille her 
Verborgnen Gottes Ruf: 

„Wo bist du?“ 

Ein großos Staunen läßt des Waldes Welt 
Zypressen, hohe grüne Urbewohner, 

Erstaunen mein in stummer Majestät, 

Als sprächen sie: „Was will der zwischen uns?“ — 
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Die Gottessprache ist’s, die stumme Zunge, 

Die Farben nur, nicht Ton nocli Silbe kennt, 

Und Zauber, Machtgestalten, Biiderscharen — 

So laßt sich Gott von Geisterwählten kennen, 
ln dieser Sprache sinnt der Fürst der Welt, 
Formt er sein innres Regen zu Gestalten 
Und fand die Deutung ungesagtem Traum. 

Das ist der Sichtbarkeiten Mund, sich offenbarend 
In dem gewölbten, weit gespannten Blau, 

In Silberwölkchen, im Gewitterschwarz, 

Im Zittern goldnen Korns, im Stolz der Zedern, 

In heller Taubenflügel Schwung 
Wie in des Adlers wucht’gem Schlag — 

Im Glanz des Menschenleibs, im Augenblitz — 

In Meeresvvut, im Spiel und Scherz der Wellen, 
In nächt’gem Raume, stummem Sterneiall 
Und Meteore-Zischen, 

Im brennenden, erflammten Meer 

Von Sonnenauf- und 'Untergängen 

In dieser letzten Sprache tat mir auch 
Der Weiher kund sein ewiges Geheimnis! 

Gehüllt in Schatten, lauter, stumm und ruhig, 
Sehend auf alles, alles in ihm sichtbar, 

Er selbst mit allem sich verwandelnd, 

So schien er mir dem offnen Auge gleich 
Des Waldesfürsten, des geheimnismächt’gen 
Und langhin sinnenden. 
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DIE FLAMMEN ROLLE 


I 

D IE ganze Nacht wallten lohende Meere und züngelten Flammen 
über dem Berge des Hauses. Sterne splitterten herab von dem 
schwelenden Himmel und Gluten um Gluten fielen schmelzend 
zur Erde. Hat Gott seinen Thron stampfend von sich gestoßen 
und seine Krone in Splitter geschlagen? Zerrissene Wolkenstücke, gerötet 
und schwer von Blut und Feuer, wanderten irrend in den Weiten der 
Nacht Kündeten zwischen fernem Gebirg den Grimm des Gottes der 
Vergeltung, und seinen Zomesbrand meldeten sie den Felsen der Wüste. 
Hat Gott den Purpurmantel von sich gerissen und die Stücke in den 
Wind gestreut? 

Da entstand ein Gottesbeben im fernen Gebirg und Zittern packte 
die finsteren Wüstenfelsen. „Der Vergeltung Gott ist, Jehovah, erschienen!“ 
Und siehe, Er selbst in Seiner Herrlichkeit! Ruhig und furchtbar sitzt 
Er auf einem Feuerthron mitten im Meere der Lohe. Sein Mantel Flammen- 
purpur und brennende Kolden Sein Postament Ihn krönen prasselnde 
Flammen, ein schrecklicher Glutreigen umwirbelt Ihn. Zu Haupten rauscht 
Ihm die Lohe, die dürstend am Weltenraume schlürft Und Er sitzt, ruhig 
und furchtbar, die Arme auf das Herz gelegt Weitet die Lohe mit 
Seiner Augen Blick und vertieft die Flammenzehrung mit dem Zucken 
Seiner Wimpern. 

Preiset den Herrn, im Prasseln und Brennen, preiset den Herrn, ihr 
Reigen lodernder Flammen 1 

n. 

Als die Morgenröte über den Bergen aufblitzte und hleichfarbene 
Dünste in den Talern sich breiteten — da kamen die lohenden Meere 
zur Ruhe und die Fiammenzungen fielen ab von dem Heiligtum des 
Herrn, das verbrannt dalag auf dem Berge des Hauses. 

. Und die Engel der Wartung sammelten sich in ihrer Weise in 
heiligen Chören zum Liede des Morgens, öffneten die Lichtungen der 
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Himmclswölbung und wendeten ihre Häupter zum Berge des Hauses, um 
zu sehen, ob die Türen des Heiligtums sich geöffnet und die qualmende 
Säule der Räucheropfer aufgestiegen sei. 

Da sahen sie, wie der Herr Zebaoth, der Alte der Tage, dasitzt beim 
rötlichen Dämmern des Morgens über den Trümmern. Rauchbäume sind 
Seine Umhüllung, Sein Fußschemel Asche und Staub. Sein Haupt ist 
zwischen die Arme gesunken, Berge des Kummers gehen über Sein Haupt. 
Schweigend und schauervoll sitzt Er und blickt auf die Trümmer. Aller 
Zeiten Düster hat Seine Brauen verfinstert und in Seinen Augen ist sicht- 
bar geworden der großen Stille Erstarrung. 

Aber der Berg des Hauses ist voll noch des Rauchens. Und Schlacke 
und Schutt, Hügelungen von Glutasche und pustenden Bränden sind in 
Haufen zusammengeworfen, Sammlungen leise knisternder Gluten blinken 
wie Kristallhaufen oder blitzendes Gestein durch das Schweigen des 
Morgens. 

Und der Feuerlöwe, der Tag und Nacht sonst auf dem Altäre ge- 
wacht, auch er ist verloschen und lebt nicht mehr. Nur eine verwaiste 
Locke von dem Rande seiner Mähne zuckt noch und zittert im Todes- 
ringen über dem Haufen verkohlter Steine — mitten im Schweigen des 
Morgens. 

Da erkannten die Engel der Wartung, was ihnen Gott getan. Ein 
klägliches Zittern ergriff sie, und mit ihnen bebten alle Sterne des Morgens. 
Ihr Angesicht hüllten die Enge) in das Gefieder, denn sie fürchteten nach 
Gottes Schmerz zu blicken. 

An jenem Morgen aber wandelte sich ihr Gesang in ein stummes 
Wehelied, in die leise schwebende Klage. Stumm breiteten sie sich und 
weinten, gesondert Engel und Engel. Und stille weinte mit ihnen die Welt. 

Und ein leises Stöhnen, leise und tief, stieg auf von den Säumen der 
Erde, breitete sich und ging in der Stummheit des Weinens unter. Denn 
gebrochen, gebrochen war das Herz der Welt. — 

Da konnte auch Gott nicht länger an sich halten. Fuhr auf, brüllte 
wie ein Löwe und zerkrampfte die Hände. — 

Und die Schechinah hob sich von den Trümmern und ging in die 
Verborgenheit. 
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Und gegenüber dem Bergo des Hauses strahlte in keuscher Wehmut 
die Hindin des Morgens. Aus azurner Weite lugte sie nach den Trümmern 
hin. Und ihre Silberlider zitterten. 

Und ein junger Engel, traurigen Blickes, mit reinen Flügeln, hütete 
die Perlen der Träne, die verborgen war in dem Becher des stummen 
Grams. Und erschaute, über der Hindin des Morgens schwebend, die 
Feuerlocke, den Rest des Gotteslöwen, wie sie zuckte und zitterte im 
Todesringen zwischen den verkohlten Steinen am Berge des Hauses. 

Da bebte dem Engel das Herz und ward ihm sehr wehe. Verlöschen 
könnte die letzte Gottesglut, dann schwände das heilige Feuer von der 
Erde und damit für ewig der Boden des Heils dem Volke des Herrn und 
Seinem Hause. 

Da flog der Engel eilends herab, eine Glutschaufel in seiner Hand, 
senkte sich zu den Trümmern am Berge des Hauses, eilte zitternd zur 
Stätte des Altars, scharrte die Flamme des Herrn aus dem Brande hervor, 
breitete seine Schwingen und flog auf. 

Nur eine Tränenperle fiel aus den Augen des Engels und versank 
siedend im glühenden Aschenhaufen. Die einzige Träne, welche der Engel 
fallen ließ aus dem Becher des stummen Grams, eine Träne des Heiles 
und des Erbarmens, daß gerettet ward ein Rest des göttlichen Feuers. 

Der Engel schwebte zwischen dem Äthergewölk, die heilige 
Flamme in seiner Rechten. Preßte, preßte sie an sein Herz und ließ sie 
an die Lippen langen. Vor ihm aber schwebte in Heiterkeit die Hindin 
des Morgens und in seinem Herzen erquollen Trost und Hoffnung. 

An eine verlassene Insel brachte er die Träne und ließ sie auf einen 
Felszahn nieder. Hob die traurigen Augen und die Lippen flüsterten leise: 
„Gott des Heiles und des Erbarmens! Laß Deine letzte Opferglut nicht 
für ewig verlöschen!“ 

Und Gott, der das Herz des fiogelreinen Engels sah, ließ die Flamme 
leben. Gebot der Hindin des Morgens, ihrer zu hegen und sprach: „Hüte, 
meine Tochter, die Glut, daß sie nicht verlösche! Wie mein Augapfel sei 
sie dir! Weile und erschaue, was ihr begegnen solll“ 
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Da verweilte die Hindin des Morgens am Firmament der kleinen 
Flamme gegenüber. Winkte ihr aus der Höhe zu, in stummer Fernenliebe 
und keuscher Bangnis. Hütelo sie auF der Insel der Verlassenheit, Morgen 
um Morgen, mit lindem Glanze sie betreuend, und gab ihr immer einen 
Strahl der milden Huld und Tröstung. 

Und der junge Engel mit den traurigen Augen flog an seinen Platz, 
über die Trane zu wachen, in dem Becher tles stummen Grames, wie 
er vorher schon über sie gewacht Nur wurden seine Augen noch 
tiefer und trauriger als vordem und sein Herz und seine Lippen 
sengte ein Feuer, ein Schmerzensbrand, unheilbar in Ewigkeit; denn 
sie waren getroffen von dem heiligen Feuer — daß es keine 
Heilung gibt 

IV. 

Zu jener Zeit führte der Feind auf Schiffen von den Gefangenen 
Jerusalems zweihundert Jünglinge mit sich und zweihundert Jungfrauen, 
alle rein und reinen Geschlechts, liebliche Rehe von den Bergen Judas. 
Tau der Kindheit nächtigte noch in ihren Locken und Glanz vom Himmel 
Zions kam aus ihrer Augen Feuchte. Ihr Vater schien der Hirsch Israols, 
ihre Mutter die Hindin der Fluren. 

Aber den Feind dünkte es noch zu wenig, daß er mit Schimpf ihnen 
begegnet und daß er für ewig das Lied ihres jungen Lebens geschändet — 
und er gedachte ihre Seele durch Verödung aufzureiben, in Hunger und 
Durst sie langsam hinzumorden. So zog er sie nackt aus und ließ sie auf 
jene einsame Insel bringen, Jünglinge und Jungfrauen gesondert, hüben 
und drüben. Denn also sann der Niederträchtige: „Werden sie getrennt, 
dann wiid sich die Last ihres Jammers verdoppeln. Irren werdon sie: 
allein und allein auf der einsamen Insel und werden einander nicht sehen 
noch finden — bis ihre Seele verdorrt sein wird, ihr Herz hingesiecht 
und erloschen ihr Augenlicht Und wenn dann nur noch ein Schritt sie 
trennen wird, und ihre Hände sind schon einander zugestreckt — dann 
wird sich ihr Antlitz jählings verkrümmen, ihre Knie werden schlottern 
und werden niedersinken und eines grausamen Todes sterben — auf einem 
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Boden von Eisen, unter einem Himmel von Erz, all wo kein Trost und 
keine Huld der Liebe ist“ 

Und jene wanderten drei Tage lang auf der einsamen Insel und 
fanden nicht Nahrung noch Wasser. Trauernd wandelten sie, verschwiegen 
und wortlos, die Augen in den glühenden Sand gebohrt und das Haupt 
niedergeworfen von dem stechenden Brande der Sonne. Wie mit Feuer- 
ruten peinigte sie die Schärfe der Felsen und die Skorpione des Gesteins 
spotteten ihres Elends. 

Denn verflucht hatte der Herr jene Insel, daß sie kahl und nackt 
war, nichts wachsen ließ denn Stein und Skorpion. Kein grünes Zeichen 
war auf ihr, keine Elle Schatten und kein Lebenshauch — nur Wüsten- 
schweignis und der Felsen Brand. Da verschmachtete das Auge vor der 
Kahlheit, ohnmachtsdumpf ward ihr Herz und ihre Seele hingeschmolzen. 
Der eigene Atem ward wie Feuerfäden und der Hauch ihres Mundes wie 
verbrannter Lebensodein. Sogar der Hall ihrer Schritte erstarb unter 
ihren Füßen vor Einsamkeit und ihr eigener Schatten — wo er hinfiel, 
verzehrte er sich. 

Da verstummte der Quell ihres Lebens in erstickendem Schlaf, ihre 
Seele verhockte sich in finstere Winkel. Alle Schönheit schwand, es siechte 
die Kraft, das Auge schloß sich von selber und sie wußten nicht mehr, 
daß sie gingen. 

Aber wie da alles in ihnen verfinstert war und verstummt, da kam 
plötzlich, aus der Stille schwebend, der Ton eines sicheren und gemessenen 
Schreitens wie der Hall eines glaubensfesten Gehens oder wie der Schlag 
eines sicheren, geruhigen Herzens. Keiner wußte, von wannen das Schreiten 
kam und wessen es sei. Denn aus ihren Herzen hörten sie es und es kam 
mitten aus allen heraus. Da erkannten sie, daß ein Seltsamer unter ihnen 
wandelte, der die Herzen aller in seinem Herzen trug. Das zog sie dem 
Schreiten des Seltsamen nach, die Blicke geschlossen wie vordem. Ihre 
Seele war an seine Fersen geheftet und zuckte zwischen seinen Schritten. 
Nur manchmal geschah es, daß einer sich ermannte und aus seiner Augen 
Spalt hervorlugte — und wundersam unterschieden sich seinem Auge aus 
dem ganzen Vereine zwei Jünglinge, gleich an Wuchs und Stärke, beide 
an Schulterhöhe alle Jünglinge überragend, beide rätselvoll, die Augen 
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groß und weit geöffnet Indes der eine ein zarter, helläugiger Jüngling, 
der zum Himmel blickte, als suchte er dort den Stern seines Lebens, und 
der zweite ein Mann des Grauens, mit finsteren Brauen, und blickte zur 
Erde, als suchte er dort den Verlust seiner Seele. Und nicht vermochte 
man zu unterscheiden, wer von beiden der Seltsame war, der ihr Schreiten 
bestimmte, der zarte, helläugige Jüngling oder der Mann des Grauens mit 
den finsteren Brauen. 

V. 

In der dritten Nacht, die tief voll Bläue und Sternen war, kamen die 
Jünglinge an einen Strom, groß und pechschwarz, und riefen gellend: 
„Wasser! Wasser!“ Beugten sich über das Wasser und schlurften und 
streckten sich dann an den Ufern des Stromes zur Ruhe. 

Und zwei Jünglinge riefen plötzlich: „Kräuter! Kräuter!“ Und warfen 
sich alle zum Salzkraut hin und leckten es auf, dann breiteten sie sich 
wieder am Ufer des Stromes. Und sie wußten nicht, daß sie vom Wasser 
des Verderbens getrunken und von den Wurzeln des Satans genossen. 

Nur ein einziger unter ihnen, der zarte, helläugige Jüngling, hatte 
nicht aus dem Strome getrunken und nicht von dem Salzkraut gegessen. 
Allein lehnte er an einem Felsvorsprung und tauchte die Blicke in des 
Himmels Blau. Sein Ohr lauschte dem Sange seines Innern und sein Blick 
drang in den Abgrund der Nacht 

Da erhob sich plötzlich der Mann des Grauens mit den finsteren 
Brauen, trat zu der Schar der Jünglinge und sprach: „Brüder, habt ihr 
noch nicht das Lied des Hasses und der Vernichtung vergessen?“ 

Die Jünglinge schwiegen und fanden keine Antwort, denn sie schämten 
sich zu gestehen, daß sie dieses Lied niemals gekannt Nur ein Knabe mit 
goldblonden Locken ermannte sich zu einer Lüge und sprach mit listiger 
Zunge: „Kann denn der Löwe sein Brüllen vergessen und — “ Aber ein 
brennender Pfeil aus den Augen des Seltsamen tötete die Lüge des Knaben 
auf seinen Lippen. Und finster sagte der Seltsame : „Ja, wenn der Löwe 
zum Wüstenbunde ward — “ Da errötete der Knabe, ließ seinen Blick 
auf die Zehen seiner Fuße fallen und rieb ein Steinkömlein in seinen 
Fingern. Aber die Nacht verbarg ihn, daß keiner seiner Scham gewahr wurde. 
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Und der Seltsame saß an dem Ufer des Stromas, die brennenden 
Augen tauchten in die schwarzen Tiefen, um dort zu versinken. 

Die Jünglinge waren stumm und hielten an sich, denn eine mächtige 
Furcht hatte sie befallen, daß ihr Herz in tiefgründigen Ängsten sann. 
Sie hefteten ihr Ohr an die Stille wie ein Dürstender in der Wüste an 
einen stummen Fels, wenn er glaubt, aus dem Innern des Felsens das 
Rieseln eines verschlossenen Quells zu vernehmen. 

Aber schon kam auch wirklich das Aufquellen eines leisen Gesanges 
und das Wandeln eines dünnen Flüstems von jenem Seltsamen. Für sich, 
für sich allein singt der Mann mit leiser, leiser Stimme .... Finster, ge- 
heimnisvoll und ruhig wie das Wesen der Nacht kam das Lied und 
machte die Herzen mit seinem leisen Froste erstarren. Und nicht ward es 
bewußt, ob dies aus finsterer Höhle in des Seltsamen Seele emporbrach, 
einer schwarzen Natter gleich, und zum Wasser sich zog, oder ob es 
des Seltsamen Blicke aus dem Abgrund des Stromes heraufholten, von 
wo es in seine Seele drang. 

Und also gang der Mann mit leiser Stimme: 

„Schlummernd sind des Verderbens Gründe: finster und tief, 
Sie tragen das Rätsel des Todes — 

Gleich Steinen sank in ihr Herz alle Weltenqual, 

Das Flehn aller Welten 

Wo ist das Heil? Das buhlet hinauf zum Himmel 
Und seinem Gott, 

Putzt seine Pauken und tanzt an den Spitzen der Felsen 
Vor der Gestirne Blick “ 

Schweigend saßen die Jünglinge und lauschten, das Angesicht in den 
Strom vergraben. Der Schlund des Verderbens flüsterte schrecklich zu 
ihnen, aber goldene Sterne rührten noch an sie, mitten aus der schwarzen 
Flut. 

Und jener ob seiner Lüge beschämte Knabe hob wie in Unschuld 
einen kleinen geglätteten Kieselstein und warf ihn ins Wasser. Davon 
erschwankte das Herz des Stromes, faltete sich und seine Flache ward 
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verkrümmt Und manche der Goldsterne züngelten darin und bekamen 
das Aussehen kleiner, tückischer Feuerschlänglein, die sich hastig hin- 
und herstreuten. Da geriet auch das Herz aller Jünglinge in ein Schwanken 
und zitterten gar sehr, ohne zu wissen warum. Aber eine schwarze Glut 
blitzte in den Augen des Seltsamen auf wie ein Feuer des Satans, seine 
Stimme veränderte sich plötzlich, erstarkte und ging wie in bebendem 
Grimme: 

„Aus der Verderbnis Schlünden holt mir den Sang der Zerstörung, 
Finster wie eurer Herzen Brand. 

Unter die Völker tragt ihn, geht unter die Gottergrimmten, 

Scharret die Glut auf ihr Haupt 

Und säet damit 

Tod und Verderben auf ihre Fluren, 

Jedem in seinem Bereich — 

. Streift euer Schatten die Lilie ihrer Gärten, 

Wird sie sich schwärzen und sterben — 

Trifft euer Blick ihren Marmor und kostbares Kunstwerk, 

Wird es gleich Scherben zerschellen — 

Und ein Lachen nehmet mit euch, ein wermutbitteres, grauses, 
Damit den Tod ihr bringt 

Aber der helläugige Jüngling, welcher die ganze Zeit allein gestanden 
hatte, gelehnt an einen Felsvorsprung, und seinen Stern in der Höhe 
suchte — er trat gelassen von rückwärts an die Jünglinge heran, die 
Augen wie früher zum Himmel gehoben, und fragte voll Erbarmens: 
„Brüdor, und das Lied von Tröstung und Ende kennet ihr?“ Aber die 
Jünglinge hörten seine Frage nicht, bewegten ihre Augen nicht und 
wandten sie nicht von dem Strome, denn das Singen des Seltsamen hatte 
die Seelen aller verschlungen. Und so saßen sie an dem Ufer des Stromes, 
schweigend und stumm, und schienen schwarzen Malen gleich auf ihren 
eigenen Gräbern. 

Nur jener beschämte goldlockige Knabe, welcher da saß und still 
für sich mit den Kieseln des Baches spielte, eilte sich auch diesmal zu 
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antworten, ermannte sich und versetzte mit einer listigen Stimme: „Kann 
die Felsengemse jemals ihrer Sehnsucht vergessen und . . .“ 

Aber der Knabe konnte seine Ltlge nicht zu Ende sprechen, die nicht 
vom Herzen kam, denn er fühlte die hellen Augen auf sich ruhen. Da 
legte er den kleinen Finger zwischen die Lippen und in den Grübchen 
erblühte ein Lächeln der Scham — er erschien wie ein Kind, das auf 
einer Lüge ertappt wird. Und auch der helläugige Jüngling lächelte ihm 
Verzeihung za Und doch ward er in sich gar traurig, ging wieder und 
blieb an seiner Stelle stehen, die Bücke wie vorher zwischen die Sterne 
heftend. 

Indessen ward das Singen des Seltsamen am Ufer des Stromes immer 
gewaltiger und schwoll zu Sturm und Toben an. Das riß wogengleich 
auch die Jünglinge fort, und sie brüllten wie Löwenjunge. Und wie sie 
tobten, hoben sich in ihren Herzen Wogen eines tödlichen Hasses, fuhren 
über sie und machten sie trunken, krümmten ihr Angesicht und ent- 
zündeten in ihren Augen eine schwarze Glut Und es schwankte der 
schwarze Strom mit schwerer dicker Flut wie eine einzige Masse von 
einem Ufer zum andern, wie wenn ein Kind in der Wiege sich wirft 
Und wie er sich bewegt, kriecht es und wimmelt von tausend Feuer- 
schlangen, her von den goldenen Sternen der Flut 

„Dies ist des Wütens Gesang — ihn zeugten sengende Brände — 

In Nächten des Grimms — 

Aus Blut von Kindern und Greisen und heiliger Körper Pracht, 

Die hingemordet fielen “ 

In eben diesem Augenblicke aber sprang der goldlockige Knabe auf, 
mit der Hand weisend zur Spitze des Riffs, das steil am andern Ufer des 
Stromes ragte, und rief und schrie: „Sehetl Sehet!“ Die Jünglinge hoben 
die Augen — und es stockte ihr Blut; von den höchsten Gipfeln gegen- 
über, jenseits der Felsen und weiter, ziehen und heben sich, ziehen und 
schweben, wie leichtbeschwingter Engel Schar, eine gerade, weiße Reihe 
zarter Jungfrauen mit schimmernden Körpern; in einer Reihe wandeln 
sie, geraden Fußes, die Hände zum Himmel gebreitet, umflochten von 
Mondesstrahlen, geschlossenen Auges gleich Mondsüchtigen . . . Dornen- 
kronen auf ihren Häuptern, im Angesichte erstarrt die Wehenschmerzen 
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des Messias. Unter ihrer Wimpern Decke schlummert ewiger Glaube 
und über der Schwelle ihrer Lippen ist ein strahlendes Lächeln geborgen. 

Da kam Erkenntnis über die Jünglinge, sie zitterten heftig und ihr 
Herz erstarb. Denn sie sahen die Jungfrauen, wie sie geschlossenen Auges 
dem Rande jenes Riffes sich nahem, dessen steile W r and finster zum 
Strome hinabstürzt Noch einen Augenblick — nur ein Schritt zum offenen 
Abgrund. 

Da sprangen alle von der Stelle, schrien mit lauter Stimme den 
Mädchen zu und schwangen die Hände — aber die Mädchen gingen, als 
sähen und horten sie nicht — in gerader Reihe, leichten Schrittes, mit 
geschlossenen Augen — und plötzlich: Aufblitzte es mit einem Male in 
langer Kette aus plötzlich geöffneten Augen, wie Sterne, und verlosch 
— und flogen wie eine Kette weißer Störche dem schwarzen Wasser zu. 

Die Jünglinge sprangen unter bebendem Brüllen auf und warfen 
sich ins Wasser. Ihre Locken starr wie Löwenmähnen, und ihre Hände» 
drangen hinein in das Innere der Flut, drangen vor und schwammen 
und ruderten, hastig dem Felsen zu. Und schon verschlangen sich ihre 
Häupter in des Felsens schweren Schatten . . . Schon sind sie in der Mitte 
des Stroms. Und der Strom tobt und schäumt ruhelos. 

Jetzt hob sich eine große, schwarze Brandungswelle wie ein Berg 
von Ängsten aus dem Bauch der Flut und warf die Wagemutigen 
rückwärts. Aber Tollkühnes taten diese und erklommen ihren Gipfel. 
Und die Brandung verstummte und hielt an sich, stemmte sich wie eine 
Masse — nur in ihrem Innern lauerte ein böser, wilder Gedanke. Die 
Jünglinge klommen weiter, klommen und stiegen auf. Man sieht ihre 
Häupter — und jetzt steigt auch das Klagen der Mädchen auf von jen- 
seits der Brandung. 

Da plötzlich spaltet sich mitten der Berg, teilt sich und wird 
zur Todesschlucht — hinab gleiten die Jünglinge in den Absturz 
der offenen Flut, und dort in den untersten Schlünden stoßen ihre 
Häupter mit den Häuptern der Jungfrauen zusammen, die ihnen ent- 
gegengeschwommen — 

Eine schwere todessatte Ruhe legte sich plötzlich über den Strom. 
Der Abgrund schloß sich über den Wagemutigen und auf des dunklen 
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Wassere Oberfläche fuhr plötzlich leise etwas Schweres, Großes und 
Schwarzes dahin und schwamm schweigend hinter den Körpern der 
Weggerissenen, — ein schwarzes Schiff oder eine Totenlade? 

Aber der zarte, helläugige Jüngling, welcher allein von allen Jüng- 
lingen beim Felsenvorsprung zurückgeblieben war, schlug plötzlich zu 
Boden, hüllte das Antlitz in seine Hand und weinte, weinte, weinte 

VI. 

Als der Jüngling, der auf den Knien dagelegen hatte, aufstand und, 
wie es seine Art war, die Augen zum Himmel hob, da sah er über der 
Höhe des Felsenriffs, lauter und rein wie einen Engel der Keuschheit und 
Demut, ein Mädchen vor sich ragen, zarten Körpers, mit traurigen Blicken. 
Ihre Wimpern waren gerade ihm zugewendet und ihr zu Häupten blinkte 
die Hindin des Morgens. Da pochte das Herz des Jünglings und zum 
erstenmal in seinem Leben senkte er seine keuschen Augen zu Boden. 
Tauchte den Blick in den Strom und ließ ihn auf des Mädchens Bilde 
ruhen, das von dort drinnen mit dem Morgenstern zusammen emporsah. 

Und es war das erstemal, daß der Jüngling in jener Nacht in den 
Abgrund des Verderbens blickte 

Plötzlich wandte sich der Jüngling und sank vor dem Bilde im W r asser 
auf die Knie, das Auge gefesselt an die Flut in Liebesschmerz, die IJppen 
lispelnd in verzehrender Sehnsucht: 

„Bist du es, meine Schwester?“ 

Der Jüngling verstummte und konnte nicht weiter sprechen, denn 
das Wogen seines Herzens hatte ihn übermannt und seine Seele erstarb 
in sich selber. 

Aber nach einem Augenblicke schon ermannte er sich und öffnete 
die Augen, die jetzt gar tief und träumend waren, denn eine wunde 
Seele, geschlagen und blutend von Liebesschmerz, zuckte in ihren Tiefen . . . 
Und der Jüngling schloß seine Augen im treuen und großen Herzleid, 
und ein seltsames Tönen, aus tief verhohlenem Schmerz gebildet, strömte 
flehend aus seinem Munde, wie ein frischer Quell vom Graserversteck 
um die Abendzeit: 
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„Bist du es, meine einzige, Licht meines Lebens und Engel meines 
Herzens, seit wannen ich bin, die du mir jetzt erscheinst vom Felsen- 
haupt auf dieser einsamen Insel unter den Schwingen des Morgens und 
seinem Stern? — Und ich — mit tausend Stimmen hat meine Seele all- 
zeit zu dir gefleht aus den Tiefen meines Lebens, auf ungezählten, ver- 
borgenen, verschlungenen Pfaden ist sie von dir zu dir geflohn. — Noch 
in morgender Kindheit hat mein Auge deine Schönheit erschaut und 
begehrte in heimlichen Nachten und Morgen deines verhohlenen Lichtes. 
Zwischen den Bergen Schomrons, unter den Weinbergstöcken, dort 
war’s, daß meine Mutter mich schmerzvoll gebar, aus jungen Rebschöß- 
lingen und Palinblättern war meine Wiege geflochten, Vögel sangen mir 
Wiegenlieder. Hoho Getreidchabne und reiche Erntefelder segneten meine 
Kindheit, grüne Terebinthcnwälder und Zypressenzweige zogen mich in 
ihren Zauberkreis, ich liebte den Gott der Erde, der Berge und der 
Täler — nur den Gott des Himmels fürchtete ich. 

Aber um die Wende des Morgens, wenn des Hirten erster Horaruf 
von hohen Bergen in die stille Welt hindrang, wenn heilige Ehrfurcht 
mich stumm und süß umfing, dann stahl ich mich allein aus meines 
Lagers Hütte, erstieg den frischen Hügel, die Füße tauchend in Morgen- 
tau und die Blicke zum blauen Himmel gehoben, sah dann deine Pracht 
im Morgenstern, und deine Offenbarung ward mir in seinem linden, 
keuschen Glanze. Du winktest mir aus der Höhe mit verschwiegener 
Liebe und machtest mein Herz mit dem Zucken deiner Lider erbeben. 
Da erst liebte ich den ganzen Himmel und seine Fülle, um deinetwillen.“ 

Und der Jüngling fuhr fort, dieweil sein Geist sich verdunkelte: 
„Ich wurde einsam und verwaist Mein Vater starb im Kriege der Kühnen 
Tod, da Gott ihn verflucht, und meine Mutter entweihte ihr Herz um 
eine Handvoll Gerstenkörner in fremdem Lande — ich aber blieb 
allein. Irrte alle Tage einsam in den Bergen, und nachts küßte ich den kalten 
Stein. Schakale gingen im Dunkel um mich her und der Steppenkauz 
machte mich mit seinem Geheul erschaudern. Und ich war zart, einsam 
und träumerisch, hatte nichts als eine Seele, wie ein Vogel zitternd, und 

Augen, die nur schauen konnten und staunen Und da erschienst 

du mir, Hello, Traurige, zwischen nächtlichem Gewölk. Hobst dich früh 
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an dem Stein zu meinen Haupten, an den Hügel, der mir Wohnung 
war. Am Morgen wecktest du mich von den Häuptern der Berge her 
und gabst mir Liebe mit deinem Heilesstrahl, mit mütterlichem Kummer 
schmiegte dein goldenes Auge sich zu mir. — Du lehrtest mein Herz 
den Kummer der Verborgenheit, das schweigende Leid und die Schmerzen 
der Liebe. Und auch ich, mit frühestem Morgengrauen blickte ich dir 
vom Hügel entgegen, schon des Nachts bereitete ich mich auf dich und 
harrte dein 

Da geschah es eines Tages, daß mich ein Greis aus Judaa fand, am 
Morgen in den Bergen liegend. Angetan war er in einen rauhen Mantel 
und wild wachsenden Haars, ging dunkel und brütend, ein Nasir und 
Gottesheiliger, in schauernder Ehrfürchtigkeit, sali aus, wie die W olke 
der Majestät aussehen dürfte, oder wie Eis am frühesten Morgen. 

Und der Greis empfand mit mir Mitleid und pflanzte mich in sein 
Zelt Lehrte mich seinen Wandel, hieß mich seinem Gotte dienen, ent- 
fernte meine Seele von jeglichem Gelüst und lehrte mich zum Himmel 
blicken. Und alle Blüten meiner Jugend pflückte er, eine nach der andern, 
brachte sie seinem Gotte dar und weihte mein erst Gelüsten dem HimmeL 
Meine Tage waren voller Kasteiung wie die seinen, und so auch meine 
Nachte voller Gebet Ich fürchtete den Greis, wie die Blume den Winter 
fürchtet Mein Angesicht wurde dürr und meine Stirn bleicher von Tag 
zu Tag. — Nur meine Haare wuchsen wild, trugen Locken, und in 
meinem Herzen ersproß ein junger Wald von Traumen. Ganz verloren 
ging ich in dem Dunkel dieses Waldes und war wie ein Hirschkalblein, 
das sich zwischen des Libanon Zedern verirrt hat Nur manchmal ver- 
wandelte sich der Wald in meinem Herzen in einen prächtigen Garten, 
voll edler Blüten, getaucht in Sonnenlicht Und du, wie eine Tochter 
des Himmels, um woben von Licht und lauter im Glanze, wandelst 
zwischen den würzigon Beeten, auf deinen Lippen ein belebendes Lächeln, 
und ich schwebe zitternd wie eine girrende Taube um deine weiße 
Schulter. 

In jenen Tagen aber war ich noch rein und keusch und verschämt, 
meine Seele lauter in mir wie der Tautropfen im Schlunde der Lilie, 
mein Herz hell wie frischer Guß dos Siloah am Rande eines kristallenen 
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Bochers. Kein Stäubchen eines Weibes hatte noch mein (jewand gestreift, und 
ihren Duft wußte ich nicht Nur drängten tausend Lebensquellen in meinem 
Herzen, und meine Seele begehrte nach brausender, brausender Liebe. 

Da erblühte aus all meinem Gedankenwogen deine Gestalt vor mir, 
und es stieg plötzlich aus meiner Seele wie das Bild eines himmlischen 
Weibes, und ich wußte nicht, wie und wann dieses Bild sich in meine 
Seele gewoben. Und manchmal schien es mir, als hätte dich Gott von 
jeher in mein Herz gepflanzt — und daß ich schon einst auf einem der 
Sterne oder in einem Ürzeittraume dir begegnet und du mich bei meinem 
Namen riefst 

So blieb dein Angedenken lobendig vor mir, festgeprägt in weißem 
Feuer, ich fühlte ahnend deinen Duft wie von ferner Kindheit Rätseln 
her, denn in ihren stummen Träumen hatt’ ich den Hall deiner Stimme 
vernommen. Und ich tappte, tags, wenn ich ging, die Augen zum Himmel 
gehoben, wie ein Blinder nach deinem Schatten und im Irren der Nacht 
suchte ich dich auf meinem Lager. 

Manchmal geschah es, daß der Greis des Nachts aufstand und den 
Morgen heranwachte, am geöffneten Fenster nach dem Osten hin stehend, 
die Augen in die Höhe gerichtet, indes seine Lippen mit den Morgen- 
sternen ein heiliges Gebet fittsterten dem Gotte seines Lebens. Ich aber 
lag im Dunkel ihm gegenober, ganz verbrannt von Liebesglut, gequält 
von Krämpfen verhohlener Wünsche. Und meine Seele windet sich und 
zuckt wie ein milchweißes Lamm in den Zähnen eines hungrigen Löwen, 
mein Augo weint uud meine Zähne beißen zusammen — und inmitten 
zitternder Begier flastre ich ein Stlhngebet dem Gotte meines Lebens. 

Dann drang das Jubilieren des Greises an mein Herz, wie ein reiner 
Quell, hinsprudelnd zu dem aufgewühlten Meer. Wie ward ich da 
niedrig in meinen Augen, quälte mich und sprach Gelübde aus ver- 
dunkeltem Herzen. 

Und ich fürchtete, der Greis könnte meine niedergeworfene Seele 
finden und sie versengen mit seiner Blicke strenger Glut. Und wagte 
nicht mehr die Augen zum Himmel zu heben, sondern erniedrigte sie bis 
in den Abgrund meiner dunklen Seele und verschrumpfte mich wie ein 
Wurm an einem Regentag. 


169 


Digitized by Google 


, 1 > I ^ « WJL- ;* fill.i'f» illStfl vlfT. 


Da erbarmtest du dich meiner, du Reine, Keusche, Erbarmungsvolle 
und verstießest mein Elend nicht. Von hoch oben blicktest du durch 
das Fenster zu mir auf mein Lager, bestrahltest und durchleuchtetest mich 
als wie in Urzeittagen und lautertest mich und das Licht sprühte aus 
deiner Strahlen Kranze über mein Herz. 

Dann ging ich zum Bache mit des Morgens Badenden, dem Himmel mich 
zu heiligen und meine Seele ganz dem Herrn zu geben. Eine Fülle heiliger 
Frische wehten mir die Morgenwinde von allen Hügeln zu und mir war, 
als ginge ich dem mächtigen Rate der Heiligen entgegen. Göttliche Stärke 
erfüllte mich, mein Herz ward erneut, mein Geist sicher und die Seele 
des Jauchzens voll, daß ich sie nicht mehr erkannte. Ich weitete die 
Blicke dem Himmel zu, hob mein Haupt und ging und stieg in den 
Bach. Und plötzlich überfuhr mich ein seltsam klurrendes Tönen aus 
dem Wasser und sang an mein Ohr wie Saitenklang. Aufblickte ich in 
staunender Verwirrung — und sieh! eines Madchenkörpers Helligkeit 
schimmerte zu mir her aus dem Dunkel und machte mich trunken. Fast 
wär’ ich wie ein Panther zu ihr gestürzt — aber das Bild des asketischen 
Greises stellte sich vor meinen Blick und ich erstickte die Begier mit 
Löwenkraft. In einen Felsenspalt verbarg ich mich und blickte von dort 
nach dem reinen Körperbilde, mit den Augen verzehrend die Nacktheit 
ihres weißen Leibes und meine Seele zitterte vor dem Wogen ihrer 
Brüste. Aber ich knirschte die Zähne zusammen, hob die Faust, unwissend, 
ob gegen den Himmel, der mich versucht, oder gegen den Satan, der 
mit mir kämpfte, und die zornige Faust fiel schmetternd an des Felsens 
Kante. Als aber die Trunkenheit von mir gewichen war, da überwallten 
mich dunkle Ängste, ich fürchtete, fürchtete mich vor mir selbst, vor 
dem Chaos in mir und den Foltern der Hölle — denn jetzt sah ich 
meine Seele: schwarz und weiß zugleich, gemengt aus Licht und Finster- 
nis, und mein Herz erschien mir wie eine Basiliskenhöhle und wie ein 
Adlerhorst War es darum, daß meine Seele allezeit nach dem Morgen 
dürstete und das Herz nach dem dämmernden Abend sich sehnte? 

Und ich saß dort an des Baches Saum, in der Wirrnis des Staunens, 
die Blicke im Wasser, das Haupt niodergeworfen von der Last der Ver- 
finsterung, und war, als säße ich an der Scheide der Wege — zwischen 
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Segen und Fluch. Da sah ich plötzlich meine Haarlocken im Wasser, wie 
sie verwildert waren und schwer, und hingen dunkel über mir wie ein 
Gehänge schwarzer Schlangen und dräuten meiner Seele zu vom Grunde 
des Baches, da sprang ich auf und ich heiligte auch meine Locken dem 
Himmel. So war die Wage entschieden. 

Zitternden Herzens erzählte ich dem Greis mein Geheimnis und siehe, 
er segnete mich mit seinen Blicken und sandte mich beim ersten Sonn- 
aufblitzen nach Jerusalem. So kam ich in die göttlichen Tore, Brand- 
und Dankesopfer in der Hand. 

Ich sah seine heilige Stätte, die Pracht seiner Jünglinge und Priester, 
das Gewoge der Vorhöfe. 

Aber noch war der reine Geist nicht in mir wach geworden. Da 
schor ich mein Nasirhaupt über dem Blut meines Opfers und warf die 
Locken hin vor des Altars Feuerlöwen. 

Augenblicks stiegen dio Locken in der Opferflamme auf zum Himmel, 
zu Asche ward die Zierde meiner Jugend, ein Öpferduft dem Herrn. 

Aber jählings brach da eine Woge, schwarz wie dicker Bauch und 
Todoshaß, in meiner versengten Seele auf und verdunkelte mein Auge 
— wie ein Löwe mochte ich brüllen — doch in demselben Augenblicke 
wogte aus dem Chor der Leviten ein Meer des Gesanges her zu mir 
und trug mich mächtig mit sich fort. Der Hörner Stöße und sausender 
Saitenklang überdeckten das Brüllen meines Jugendungestüms ; mein Herz 
ward irre und verlor sich in der Pauken und Zimbeln Rauschen. Kraftlos 
stürzte ich hin vor den greisen Priester im Linnengewand, grub mein 
Haupt in seines Mantels Saum, zwischen Glöcklein und Granaten, und 
weinte und bekannte mich und weinte. 

Aber wie ich den Hof des Heiligtums verlassen wollte, siehe da lag 
noch eine kleine Locke aus meinem Haar, vom Feuer gerettet, in eine 
Ecke des Altars hingeworfen, neben dem Aschenhaufen. Und ich stahl 
meine Locke, die ich doch hingegeben hatte, vom Tische des Herrn, 
verbarg sie im Schoße und flüchtete mit ihr, trug sie lange Tage wie 
ein Siegel an meinem Herzen, hing sie wie ein Kleinod an meinen Hals, 
als sie aber wieder gewachsen war, nahm ich sie heraus, küßte sie, 
streute sie in den Wind und gab so den Diebstahl dem Himmel zurück. 
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Und jetzt — sieh! o siehe, wie der Himmel mein spottete und mit 
grausamem Lug mich umgab. 

Meine Jugend, alles hatten sie von mir genommen und nichts dafür 
gegeben. Demütig wie ein Knecht hob ich alle Tage die Augen zum 
Himmel, bat kriechend wie ein Hund mein Teil, erhoffte ohne Murren 
meines Schicksals Erfüllung. Aber der Himmel verschwieg sich stolz vor 
mir, vernichtete meine Jugend mit trügender Gerechtigkeit und ich blieb 
wieder allein im Wüstenlande, mein Lenz, der zertretene, wandte sich 
finster und ging von mir, ohne Kuß und ohne Abschiedssegen, und ich 
suche ihn noch, hange ihm nach, wie ein Kind, umklammere und küsse 
seine Füße, greife nach dem Saum seines Gewandes und zucke und 
schreie: „Verlaß mich nicht!“ 

Da erscheinst du mir plötzlich, meine Hindin und Königin meiner 
Seele, stehst auf Erden vor mir in deiner vollen Schönheit, das Zepter 
des Glücks in deiner Rechten und das Diadem des Heiles auf der Stirn. 

Und ich — kaum hab’ ich dich erschaut, da sprangen plötzlich alle 
gefesselten Wünsche empor, wie getretene Nattern mit halben Körpern 
ihren Höhlen entfahren, und ziehen sich dir nach und zittern in heißem 
Wallen, hungernd und dürstend, dir entgegen, ein fremdartig Brennen, 
Brennen der Empörung, in ihren Augen... Und sieh! meinen Himmel, 
voll Gold- und Silbersternen, gab’ ich dir um eine Handvoll Liebe, nur 
um ein Rühren an deines Zepters Spitze, denn was hab’ ich und wen 
im Himmel, nachdem du ihn verlassen um meinetwillen und deinen Glanz 
von ihm gewandt? Denn zerstückelt sind die Säulen des Ätherkreises, 
verheert der Gottestcmpel, sein Thron zerbrochen, Gottes Tor ist zum 
„Misttor“ geworden — nur ich ward größer, starker, schöner — un- 
gebrochen blieb der Stolz meines Nackens und ein brüllender Löwe lebt 
in meinem Innern. Und du bei mir — gebiete und schütteln will ich 
meine Locken und abwerfen den Himmel, der über meinem Haupte 
erschwankt, wie wenn man Spreu von sich schüttelt Sprich ein Wort, 
und ich will in des Verderbens Abgrund mein Leben tauchen, und wie 
ich mein Auge darein gesenkt nach deinem Bilde, will ich es ewig nicht 
mehr zum Himmel heben. — Nimm mich, gnade mich, hebe mich, 
Schwester — ich bin in deiner Hand — mach’ mich zum Siegel deines 
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Herzens oder zum Schemel deiner Füße — wie ein Hund will ich lagern 
neben dem Saum deines Gewandes, das Bewegen deiner Wimpern hüten 
und das Strecken deines Fingers — oder wie ein Löwe zu dir stürzen, 
in eine der Höhlen dich zu schleppen.“ 

Aber plötzlich hielt der Jüngling ein und rief mit flehender Stimme: 
„Oder einen neuen Himmel schaff ich dir, ein neues Blau um dich und 
neues Strahlen. Setze dich als Sonne in den Hadwandel meines Lebens 
und dein Gedenken web’ ich in meiner Seele Lied. Kronen knüpf ich 
für dein Haupt aus meinen Gebeten und mit weißen Blüten will ich deine 
Pfade pflastern. Will schweben um deinen Sitz wie ein Feueradler und mit 
meinen Schwingen Lohe über dich wehen. In nie geahnte Höhen flieg’ ich 
• mit deinem Wort und fernen Sonnen steigt meines Glückes Jauchzen zu.“ — 
Da öffneten sich die Augen des Jünglings, darinnen kämpften Flamme 
und Licht. Er hob seine Augen in verzehrendem Schmachten nach dem 
Orte des Mädchens, ganz bebend und entbrannt Wie er aber aufblickte, 
ward er plötzlich zu Stein. Denn verschwunden war das Mädchen von der 
Spitze des Riffs. Nur ihr Bild ist noch in den Strom gelegt wie eines Siegels 
Abdruck und blickt auf ihn mit dem Morgenstern aus schwarzer Flut 
Ein mächtiges Feuer ergriff da des Jünglings Herz und loderte um 
ihn. Seine Faust bebte und „Feuert“ schrie er in Seelennot und großem 
Schmerz. Und vom Scheitel des Riffs, von jenseits des Stroms, kam zer- 
stückt das Echo wieder: Feuer! Feuer! Und es erschwankte der Strom 
des Verderbens und ward wie zitternde Feuersglut und die ganze Insel 
zur brüllenden Lohe. 

Dann aber kam ein tiefes Schweigen, Schweigen des Morgens. Kraftlos 
ließ sinken der Jüngling sein Haupt auf die Brust und die Augen waren 
an die Stromesflut wie mit Stricken gebunden. 

Stumm staunte er über das Geheimnis des Verderbens und maß mit den 
Blicken seine Schlünde. Alles versank um ihn in schweigendes Dunkel. Solch 
schweigendes Dunkel war auch in seinem Herzen. Ein schwarzer Trauer- 
flügel über des Jünglings Haupt gebreitet und der Gram seiner Gedanken 
die Abgrundtiefen. 

Nur im Herzen des Himmels, hoch über dem Haupte des Jünglings, 
ist ein Auge noch in Gote über ihm geöffnet, ein großes, goldenes Auge, 
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ein leuclitcndes, waches, — das der Hindin des Morgens. Hoch oben stand 
diese, flüsterte von ferne Gottes Segen über des Jünglings Haupt, hing 
sich zu ihm und winkte ihm zu — und er wußte es nicht 

Plötzlich ermannte sich der Jüngling, zog seine Augen aus dem Ab- 
grunde des Verderbens, um sie in den Abgrund des Himmels zu tauchen, 
und war, als wöge er beide mit seiner Augen Wage: Himmel oder Ver- 
derbnis? Aber das Tauchen in des Äthers Blau schon reinigte seine Augen, 
daß ihr Leuchten ihnen wiederkam und sie hell und keusch wurden wie 
ehedem, und nicht war es erkennbar, daß die Flamme an ihnen geleckt 

Und Morgenruhe kam in des Jünglings Herz, wie Balsam träufelnd 
auf seiner Seelo Wundenbrand. Und stille ward sein Herz und es lernte 
die Demut 

Und als er wieder seine Blicke zum Haupte des fliffes hob, da sah 
er dort in Ewigkeitshöh’, hoch über dem Riff, es schweben und hangen 
wie eine einzelne kleine Wolke, hellschimmemd und beschwingt, und 
wie eine Hand kam’s unter ihrem Flügel hervor, ausgestreckt der Hindin 
des Morgens zu. Ist's eines Engels Bild oder des Mädchens? 

Sein Auge zog es nach der Hindin des Morgens, und seine Seele ffng 
sich zwischen ihren Stralilen. Wehmütigen Lichts und lauteren Glanzes 
steht sie, in Helle und Reine als wie in Urzeittagen, ungemindert ihre 
Leuchtkraft und nicht ermattet ihr Glühn. Am frühesten Morgen, wenn 
die Wundemiänner hinausziehen, die großen Einzigen und Welt verwaisten, 
um einsam zu wandern im Dunkel der Steppen und mit ihren Schritten 
die ersten Pfade zu bahnen zu den Bergesspitzen, dann kam auch sie 
hervor, einzig und rätselvoll wie jene, ging ihren Blicken voran mit 
keuschem Licht, mit einer Segnung immer und einem Wink der Lider: 
„Rein! Rein! Rein!“ Und sammelte die Seelen aller, wo sie auch waren, 
in einen leuchtenden Punkt, den Punkt der Morgenröte. 

Eine Sehnsucht unermeßlich erfaßte da den Jüngling, Gottesliebe, 
mächtiger als der Tod, überströmte sein Herz mit einem Meere von Sehn- 
sucht Und er trank mit den Augen bis zur Trunkenheit das endlose 
Blau. — Dann richtete sich hoch der Jüngling auf, hob seinen Arm und 
rief: „Gott! Auch das Feuer meines Herzens weihe ich dem 
Himmel!“ 
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Und ein großes Leuchten glanzte auf in den Augen des Jünglings 
nach dem heiligen Schwur, denn er sah die Hindin des Morgens, und sie 
jubelte ihm zu, mit wonnigem Lichte, und kündete ihm einen neuen 
Gottessegen. Da glaubte er an seinen Stern und traute ihm: er wußte, 
daß Gott ihn gerufen und aus dem Feuer seines Herzens ihm geantwortet 
und daß ihm Gott ein Ding bestimmt auf jener Insel — doch wußte er 
nicht welches. 

Und er ermannte sich, verließ seinen Platz und ging geradeaus mit 
dem Ufer des Stroms, sicheren Heizens seiner Bestimmung entgegen. 

Der Ruf des Feuers tonte in seinem Ohr und in seinen Augen glanzte 
das rötliche Dämmern des Morgens. 

Und das Bild des Mädchens im Wasser und die schimmernde Wolke 
der Höhe — auch sie verließen ihre Stelle und gingen ihm voran. Aber 
der Jüngling hörte auf, ob des W r unders zu staunen. Denn ein größeres 
Wunder hatte in seinem Herzen eine Statte gefunden. So schritt er, stumm 
und verschwiegen, der Hindin des Morgens entgegen. 

VH. 

Als der Jüngling eine weite Strecke schon gegangen war, siehe, da 
wurde das Ufer des Stromes, an dem er aufwärts stieg, immer steiler 
und höher, bis es gleichkam an Höhe dem gegenaberragenden Riff: zwei 
Riffe sind es nun, die sich einander nahem und nahem und Finsternis 
werfen über den Wasserriß, den sie einschließen. So gleichen sie zwei 
Klippen, die sich über dem Verderbenschlunde verbündet und tückisch 
darauf sinnen, ihn in die Enge zu ziehen und dort im Dunkel zu er- 
sticken. 

Aber der Jüngling blickte ruhig zu des Abgrunds Öffnung und fragte 
nur in seinem Herzen : Könnte wohl einer in diese Todesscblucbt hinab- 
fahren und doch gerettet werden? 

Aber nicht hielt er inne in seinem Gehen, sondern eilends schritt er 
immer höher. Und ging und stieg und schritt die Felshöhe hinan, und die 
Wolke der Höhe und das Bild im Wasser wandelten ihm voran. 

Plötzlich blieb die schimmernde Wolke stehen und ruhte hoch aber 
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dem Felsenzahn. Der Jüngling blickte aus der Feme und siehe: etwas 
türmte sich dort wie ein großes und düsteres Gefeise mitten aus dem 
Morgengewölk, hoch und steil, und lagerte noch über den Schultern der 
Riffe. Unter ihm wandelte der Strom des Verderbens und ihm zu Häupten 
brannte es wie ein kleiner Lichtpunkt Und das Herz des Jünglings empfand 
aus der Feme den Duft des heiligen Feuers, und Unruhe erfaßte ihn. Denn 
wehe, dies ist das verhohlene Gotteslicht, das herabzittert aus dem 
Wüstendunkel und von Felsenhöhe flimmert Ein Wogen ist und ein Zittern 
im Licht, sein Wink wie ein Wink der Erlösung. Wer hat es dort auf 
Zackenhöh’ entzündet und wer wftre rein und lauter, dessen würdig 
zu sein? 

Oder war es dies, was Gott ihm auf jener Insel beschieden? 

Und eine starke Gotteswonne, schrankenlose Gotteswonne, sprang 
wie ein Riesenquell empor in der Seele des Jünglings. Weit ward und 
angstvoll sein Herz und jauchzte doch im Zittern sicheren Harrens. Seine 
Füße wurden leicht und seine Schritte weit, fast schwebend ging er 
dem Gotteslichte zu. Der Ruf des Feuers tönte in seinem Ohr und seines 
Herzens Pochen trag den Segen der Morgenröte. 

Und der Lichtfunke wachst und wachst vor seinen Augen. Ist schon 
wie eine kleine Flammenzunge, die in Liebe ihrer Schwester zuhüpft: 
der Morgenröte. Und jetzt gleicht er einer Flammenlocke, sein Aussehen 
ist wie jenes Feuer des Gotteslöwen, das er am Tage seiner Weihung 
erschaut hatte. 

So erkannte denn der Jüngling das heilige Feuer und es erwachte 
der Adler in der Berge seines Herzens, flog ihm zum Munde mit dem 
Höhenschrei: »Feuer des Herrn I Feuer des Herrn!« 

Und der Jüngling vergaß des Abgrunds, sprang dem Felshaupte zu, 
beugte sich zur heiligen Flamme und schwang sie himmelan. Stand herrlich 
in der Höh’ in voller Jugendlockenpracht Richtete hoch auf sein pran- 
gendes Haupt, in der Hand des Heiles gewaltige FackeL Die schimmernde 
Wolke deckte wie ein Cherub sein Haupt und die Hindin des Morgens 
gab Segen seiner Kraft 

Schon war die mächtige Posaune des Jubels auf den Läppen des 
Jünglings, in demselben Augenblicke erschien ihm zum zweiten das Bild 
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der Jungfrau aus dem Abgrund des Verderbens. Siehe! Sie ist es, voll- 
endet in Liebreiz und in Hoheit, in vollem Lichte strahlt sie, das 
schimmernde Morgenrot auf ihrer Stirn. Ihre Wimpern winken gerade 
ihm zu und eine Angel wirft sie in seiner Seele Grund. Stumm zieht es 
das Bild zu ihm in die Höh’, stumm zieht es ihn zu ihr in den Abgrund. 
Ihre Hände sind ihm entgegengebreitet, zum Empfangen und Geben ge- 
öffnet — ihr Blick todzwingende Liebe und Augenblicke wiegend wie 
Ewigkeiten. 

Da preßte der Jüngling heftig die Feuerfackel an sein Herz, schloß 
zitternd die Augen und rief: »Himmel, Verderben ,t 

Und stürzte von des Felsens Spitze den Armen zu, die im Abgrunde 
des Verderbens zu ihm gebreitet waren. 

Die göttlichen Lichter verloschen in der Höh’, die Fluren des Himmels 
verblichen und schienen traurig und nackt wie ein Feld nach der Ernte. 
Und es erschien einem wertlosen Gerate gleich, in irgendeine Ecke des 
Feldes geworfen, die Sichel des Mondes. 

Auch die schimmernde Wolke begann zu zittern und hinzuschmolzen 
und die Hindin dos Morgens kam ins Wanken — und verschwand. Denn 
erwacht war die Löwin des Morgens von ihrer Statte aus, schritt mit 
königlichem Stolz über die Schwelle des Firmaments, gekrönt mit 
zitternder Goldmahne, und ihr Glanz sprühte bis an die Enden des Gebirgs. 

VIEL 

Und das Wasser warf den Jüngling in ein gar fernes Land aus, in 
der Fremde, welches das Land des Golus ist 

Und er irrte in allen Provinzen, ging unter die Söhne der Verbannung, 
wandelte zwischen ihnen wie eine Urzeitsage und wie ein Zukunftsgesicht, 
war seltsam allen und ein Mann des Rätsels. 

Er sah den Himmel, der war ihm fremd, die Erde, sie war ihm 
sonderbar. Da lehrte er sich selbst gerade vor sich zu blicken bis an die 
Enden der Welt, so wie das Bild des Mädchens auf ihn geblickt hatte 
an jenem Morgen. 

Wann war es doch, daß er jenes Morgenrot ersehen? 
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Und der Jüngling irrte im Lande wie ein Irrstern im Weltenraum. 
Ging nackt ünd barfüßig, doch geraden Blickes, und hatte nichts als das 
mächtige Feuer in den Tiefen seines Herzens und das dunkle Dämmern 
des Morgens in seiner Augen Grund. 

Wann war es doch, daß dies Feuer in sein Herz gekommen? 

Denn gelautert war jetzt des Jünglings Herz in gedreifachter Schmelze. 
Aus dreifacher Zehrung brannte es in ihm: das war von dem Feuer 
Gottes und von dem Feuer des Satan — und dem stärksten in beiden: 
dem Feuer der Liebe. 

Dieses Feuer nun trug er in die vier Enden der Welt Entfachte Herzen 
mit dem Hauch seines Mundes und zündete Licht in erloschenen Augen. 

So ging er zu seinen Brüdern, den Verbannten, sah sie in Niedrigkeit 
und Not — litt das Leiden aller und schrie ihren Schrei Und aus dem 
Schrei kam ein Flehen von Himmel und Hölle, Gotteseifer und Zornes- 
sturm, aber auch das Stöhnen einer Seele, hinsiechend in unerfüllter 
Liebe Drangen, ein Stöhnen der Welt in der Nacht der Zerstörung. 

Und manchmal verstummte der Jüngling in seinem Schmerze — dann 
war doch sein Schrei nur in Stille verwandelt — und kein Gram glich 
dem stummen Grame, kein Schmerz dem verhaltenen. 

Keiner aber konnte vor dem geraden Blicke des Jünglings bestehen. 
Einer flüchtete zum Himmel sein Auge, ein anderer ließ es zur Erde fallen. 
Dann blickte der Jüngling stumm dem vorübereilenden Manne nach — 
erfüllt von einem tiefen Erbarmen. Und auch auf die Grimmigen und 
Gehässigen stieß der Jüngling — sie zitterten vor seinem Blick, wichen 
hastig von ihm, mit umdunkelter Stirn und verschattetem Auge, und sie 
blickten zu Boden, die Hände am Herzen, als verhehlten sie einen Dieb- 
stahl vor den Augen des rätselvollen Jünglings. 

Aber der Rätselvolle sah doch, sah ihr Herz, drang in ihre Seele 
wie durch Tore einer geborstenen Stadt, fand alle ihre verborgenen 
Qualen, fühlte das Zucken ihrer Herzen in sich und litt siebenfach ihre 
Peia Und manchmal fand sein Auge ein Herz, das ruhig war und ver- 
trauensselig, dann stach sein Auge in dieses Herz und machte es tod er- 
krank. Die Ruhe entfloh ihm dann für immer und nicht wußte der 
Ruhige mehr von Nachten lindernden Schlafs. 
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Und gar viele noch kamen, denen der Nacken stumm sich nieder- 
zwang unter seinem Fluch und Segen, und heischten von ihm Strafrede 
und Gebet und aus seinen Augen Erbarmen und Hoffnung. 

Und ein Meer des Mitleids wogte im Herzen des Jünglings, sein 
Trösten kam wie Morgentau über die Herzen der Bedrückten, er blickte 
erbarmend auf sio — dann schienen seine Wimpern wie die Wimpern 
der Morgenröte. 

Wohl trug auch das starke Sonnenleuchten der Jüngling im Herzen, 
wohl auch das Dunkel der Nacht und sein Geheimnis — aber der Durst 
seiner Augen war nur nach dem Morgen. Der Glanz der Morgenbotin 
war Prägung seiner Seele, das schimmernde Morgenrot sein Lebens- 
lied. — 

Und wenn seinem Herzen sehr wehe war, wenn die großen Träume 
und treuen Schmerzen ihn heimsuchten, wie Meereswogen an ihn 
langten, dann verließ der Jüngling des Morgens die Stadt, lehnte sich an 
einen Wacholderbaum am Ufer eines schlummernden Baches, hob die 
Augen zur Hindin des Morgens und suchte ihr Bild im Gewässer, schloß 
seine Augen und blickte auch in seiner Seele Abgrund. Blieb weilend 
stehn und verstummte mit der ganzen Welt in seinem großen Gram, 
dem Grame des Einsamen. 

Aber der Jünglingsengel mit den traurigen Augen und dem reinen 
Gefieder, der ob der Hindin des Morgens schwebte, wandte schweigend 
zur Neige den Becher des stummen Grams, ließ Tropfen auf Tropfen 
daraus fallen in das Schweigen des Morgens. 
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